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    Das Buch 


    



    Ein weitverzweigtes Straßennetz, das nur dem Kundigen zugänglich ist, verbindet Raum und Zeit. Wer diese Straßen befährt, dem stehen alle Epochen der Geschichte offen. Und wer es einmal gelernt hat, sich auf diesen Straßen zu bewegen, kommt nie wieder davon los. Er gehört zu den Heimatlosen, den Zeitlosen, die ihre eigene extratemporale Gesellschaft aufgebaut haben. Eine Gesellschaft, aber keine verschworene Gemeinschaft. Im Gegenteil. Es gibt Feindschaften. Es kommt vor, daß sich Feinde mit Billigung der anderen Zeitlosen erbittert bekämpfen.


    Eine dieser Feindschaften widerfährt Red Dorakeen, der mit seinem Kleinlaster auf der Zeitstraße unterwegs ist, um den Griechen Waffen für die Schlacht bei Marathon gegen die Perser zu liefern. Plötzlich wird er angegriffen und entgeht nur knapp einem Anschlag auf sein Leben. Sein Gegner hat eine Schwarze Zehn über ihn verhängt. Zehn gekaufte Meuchelmörder lauern auf ihn am Rande der Zeitstraße. Zehn Berufsmörder – die tüchtigsten, die sich finden ließen …

  


  



  


  Für Ron Bounds,


  Bobbie Armbruster,


  Gary & Uschi Klüpfel


  mit glücklichen Erinnerungen


  an das Oktoberfest


  


  



  
    
      Zwei

    


    
      

    


    
      


      


      „Zieh rüber!“ schrie Leila.

    


    
      Randy steuerte augenblicklich nach rechts und bremste den Wagen. Der Himmel pulsierte einer perlgrauen Frühdämmerung entgegen.


      „Schau hinter dich.“


      Er nickte und legte den Rückwärtsgang ein.


      „Diese Leute dort? Wir könnten einfach hingehen …“


      „Ich möchte sie lieber etwas näher betrachten, bevor wir aussteigen.“


      „Okay“, sagte er, während sie zurückfuhren.


      Sie wandte sich um und betrachtete das verbeulte graue Vehikel. Zwei Gestalten saßen im Innern. Beide schienen weißhaarig zu sein, doch das Licht war noch immer trügerisch. Beide schienen sie zu beobachten.


      „Noch einen Augenblick, dann wird die Fahrertür aufgehen“, sagte sie leise.


      Sie ging auf.


      „Jetzt die andere.“


      Auch die andere Tür wurde geöffnet.


      „Der alte Mann fuhr, die Frau war nur Beifahrerin …“


      Ein alter Mann und eine alte Frau stiegen aus, traten nach vorn, ließen beide Türen offen. Sie trugen zerlumpte Umhänge, die von Spangen gehalten wurden.


      „Halt“, sagte sie. „Laß uns zurückgehen und ihnen helfen. Die Verteilerkappe hat sich gelöst.“


      „Teil deiner Vision?“


      „Nein“, antwortete sie.


      Sie öffnete die Tür, stieg aus und ging zurück. Er folgte ihr. Der erste Eindruck, den er bekam, als sie näher kamen, war der, daß der Mann viel zu alt zum Fahren war. Er lehnte sich mit hängenden Schultern an das Auto. Seine freie Hand zitterte unmerklich, sie war trocken und fleckig, klauenähnlich. Tiefe Linien durchzogen sein Gesicht, seine Brauen waren weiß wie sein Haupthaar. Dann traf sein Blick den Randys und hielt ihn gefangen – grün, fast blitzend. Eine Lebhaftigkeit spiegelte sich darin, die ihm drei Meter weiter zurück nicht aufgefallen war. Randy lächelte ihm zu, doch der Mann zeigte keine Reaktion.


      Mittlerweile hatte Leila sich der alten Frau genähert und unterhielt sich mit ihr in einer Sprache, die Randy fremd war.


      „Wenn Sie mich einen Blick unter die Haube werfen ließen“, schlug Randy vor, „könnte ich Ihnen vielleicht helfen.“


      Da der Mann nicht antwortete, wiederholte er sein Angebot in einem altertümlichen Idiom. Auch darauf erfolgte keine Reaktion. Der Mann schien sein Gesicht zu studieren, seine Kleidung, seine Bewegungen. Unter dem abschätzenden Blick dieser Augen fühlte Randy sich unbehaglich. Er warf Leila einen flehenden Blick zu.


      „Schon gut“, sagte sie. „Öffne die Haube und bring es in Ordnung. Sie wissen nicht, wie der Motor funktioniert. Ich erkläre ihnen gerade, was Treibstoff ist.“


      Als er sich hinabbeugte, um den Verschluß zu öffnen, sah er, wie Leila der Frau ein dickes Bündel Geldscheine gab. Der Mann wich zurück, als er die Haube wenige Zentimeter anhob. Als Randy sie ganz öffnete und zurückklappte, hörte er einen erstaunten Ausruf aus dieser Richtung.


      Ja. Die Verteilerkappe hatte sich gelöst. Er rückte sie an ihren Platz zurück und befestigte sie. Dann warf er noch einen flüchtigen Blick auf den Rest des Motors, konnte aber nichts mehr entdecken.


      „Könnten Sie bitte einmal den Starter betätigen, Sir?“ fragte er.


      Als er aufsah, lächelte der Mann ihm zu.


      „Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen können, aber man müßte einmal den Starter betätigen“, sagte Randy. Dann, als der andere nicht antwortete, sagte er: „Ich tu’s selbst.“


      Randy ging an dem Mann vorbei und sah ins Innere des Wagens. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloß. Er schlüpfte hinein und probierte es. Einen Augenblick später sprang der Motor an. Er stellte ihn wieder ab und versuchte es ein zweites Mal. Nun erwiderte er das Lächeln des alten Mannes.


      „Alles in Ordnung.“


      Der Mann beugte sich unvermittelt nach vorn und umarmte ihn wie ein Bär. Er war überraschend stark, und sein Atem war heiß.


      „Name. Ihr Name, guter Mann?“ fragte er.


      „Randy. Ich bin Randy … Dorakeen“, antwortete er und befreite sich aus dem Griff.


      „Dorakeen. Hübscher Name“, sagte der andere.


      Leila war um das Auto herumgegangen, sie stand hinter ihnen. Die alte Frau war ihr gefolgt.


      „Sie kommen schon zurecht“, sagte sie. „Komm – wir müssen gehen. Wir dürfen die Ausfahrt nach Babylon nicht verpassen.“


      Sie zischte dem alten Mann etwas zu, und dieser nickte. Sie umarmte die alte Frau lange. Schließlich riß sie sich los und ging zurück zum Wagen. Randy folgte ihr rasch. Zurückblickend sah er, daß das Pärchen bereits in das Auto eingestiegen war. Er hörte den Motor aufheulen. Dann fuhr das Auto auf die Straße und war verschwunden. In diesem Augenblick ging die Sonne auf, und er sah, daß Leila weinte. Von seltsamen Gefühlen erfüllt, sah er weg.
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      Red Dorakeen befand sich auf einem verlassenen Straßenabschnitt, schnurgerade, totenstill und leise funkelnd. Vor einigen Stunden waren ein paar futuristisch aussehende Fahrzeuge an ihm vorbeigefahren, später hatte er selbst dann eine vierspännige Kutsche, danach einen einzelnen Reitersmann überholt. Er hielt das Lenkrad des Dodge mit der rechten Hand fest und behielt seine konstante Geschwindigkeit von 110 km/h bei. Summend kaute er auf seiner Zigarre.

    


    
      Der Himmel war hellblau, eine grelle Linie zog sich von Osten nach Westen. Es gab keinen nennenswerten Staub, keine Insekten klatschten gegen die Windschutzscheibe.


      Er fuhr mit offenem Fenster, seine linke Hand ruhte auf dem Türrahmen. Er trug eine verblichene Baseballmütze, den Schirm hatte er tief in die Stirn gezogen. Er hatte den Kopf leicht zurückgelegt, seine Augen waren im Schatten der Mütze kaum zu erkennen. Sein struppiger Bart hätte ein wenig dunkler als sein Haupthaar sein können.


      Weit vor ihm tauchte ein winziger Fleck auf. Er wuchs rasch an, wobei er sich in einen zerschrammten Volkswagen verwandelte. Im Vorüberfahren hupte der Fahrer des anderen Wagens. Er rollte aus und kam am Straßenrand zum Stillstand.


      Red sah in den Seitenspiegel, trat auf die Bremse und lenkte nach rechts. Als er seine Geschwindigkeit verlangsamte, begann der Himmel zu pulsieren – blau, grau, blau, grau –, und der helle Streifen verblaßte.


      Als er endlich stillstand, hatte ein klarer Abend sich um ihn herum materialisiert. Irgendwo in der Ferne zirpten Grillen, eine kühle Brise wehte vorüber. Er öffnete die Tür und kletterte aus der Fahrerkabine. Im Herabspringen zog er den Zündschlüssel ab und steckte ihn in die Tasche. Er trug Levis und Kampfstiefel, eine braune Skiweste über seinem khakifarbenem Hemd, dazu einen breiten Gürtel mit einer reichverzierten Schnalle. Er nahm die Mütze ab und zündete seine Zigarre wieder an. Dann, nach einer Pause, sah er zurück.


      Man konnte die Straße nicht überqueren, ohne den sicheren Tod zu riskieren. Aus diesem Grund ging er auf seiner Seite zurück bis er dem Volkswagen direkt gegenüberstand. Dort angekommen, ging die Tür des Autos auf, und ein kleiner Mann mit einem dünnen Oberlippenbärtchen kam heraus.


      „Red!“ rief er. „Red …?“


      „Was ist los, Adolph?“ polterte er. „Suchst du immer noch den Ort, wo du gewonnen hast?“


      „Hör zu, Red“, sagte der andere. „Ich weiß nicht, ob ich dir alles erzählen soll, weil ich mir nicht darüber im klaren bin, ob ich dich mehr hasse, als ich mich dir verpflichtet fühle. Aber ich habe keine Ahnung, ob die Information dir nützt oder schadet. Wird sich wohl gleichbleiben. Ich werd’s dir erzählen. Ich fuhr in der Frühe die Straße hinab und sah, was sich an der Ausfahrt mit der blauen Zikkuratmarkierung abspielte …“


      „Dem blauen Zikkurat?“


      „Dem blauen Zikkurat. Ich habe dich dort hochgehen sehen. Dein Wagen brannte.“


      Red Dorakeen schwieg mehrere Augenblicke. Dann lachte er.


      „Der Tod“, sagte er, „wird ziemlich überrascht sein, wenn er demnächst an mir vorbeifährt. Er wird sich fragen: ,Was macht dieser Mann im Athen des Themistokles, wo er doch eine Verabredung an der Ausfahrt nach Babylon mit mir hat?’“


      Seine große Gestalt wurde erneut von Lachen durchgeschüttelt. Dann blies er ein Rauchwölkchen aus und hob seine rechte Hand zu einem spöttischen Salut.


      „Trotzdem danke“, sagte er. „Gut für mich, daß ich Bescheid weiß.“


      Er wandte sich um und ging wieder in Richtung seines Wagens.


      „Noch etwas“, rief der andere hinter ihm her.


      Er blieb stehen und wandte den Kopf um.


      „Das wäre?“


      „Du hättest ein großer Mann werden können. Bis bald.“


      „Auf Wiedersehen.“


      Red kletterte in die Kabine und ließ den Motor an. Bald war der Himmel wieder hellblau.
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      Als die Dämmerung von der stillen und noch immer zerschmetterten Linie des Horizontes Besitz ergriff, regte sich Strangulena auf ihrem Boot im East River. Langsam und sanft stieß sie das Fell beiseite, das sie bedeckte, und strich eine flammende Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Fingerspitzen berührten die sensitiven Stellen ihres Körpers, wo die Spuren der Inbrunst ihres Liebhabers langsam sichtbar wurden. Lächelnd spreizte sie die Finger und wandte sich nach links.

    


    
      Toba, schwer und schwarz wie die Nacht, lächelte sie an. Seine Brust hob und senkte sich.


      „Ihr Götter!“ stieß sie hervor. „Schläfst du denn niemals?“


      „Nicht neben einer Frau, die Hunderte ihrer Liebhaber erwürgt hat, als sie einschliefen.“


      Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


      „Dann wußtest du es also! Du wußtest es! Du hast mich hintergangen!“


      „Mit Hilfe von Gott und Amphetamin, ja.“


      Sie streckte sich lächelnd.


      „Du kannst dich glücklich schätzen. Normalerweise warte ich nicht, bis sie einschlafen. Ich wähle einen bestimmten Moment, und dann ist es aus. Sie kommen und gehen gleichzeitig – sozusagen. Du solltest jetzt an der Reihe sein, aber die Architektur lenkte mich ab. Wie auch immer …“


      Sie griff nach vorn und manipulierte die Kontrolleinheit. Das Hausboot bewegte sich.


      Sie drehte sich auf die andere Seite.


      „Schau dir das Licht über den Ruinen von Manhattan an! Ich liebe die Ruinen.“ Plötzlich setzte sie sich auf und hob ein Rechteck aus poliertem Holz hoch. Sie sah hindurch, entfernte es dann auf Armeslänge. „Diese Gruppe dort drüben … Ist das nicht eine hübsche Komposition?“


      Toba erhob sich und beugte sich herüber. Sein Kinn berührte ihre linke Schulter.


      „Es ist … äh … interessant.“


      Sie nahm eine kleine Kamera in die linke Hand, blinzelte hinein, durch den Rahmen, beugte sich nach vorn, zurück, drückte einen Knopf.


      „Alles klar.“


      Sie legte Kamera und Rahmen rechts von sich ab.


      „Ich könnte mein Leben lang pittoreske Ruinen betrachten. Eigentlich mache ich das auch. Die meiste Zeit. Vom Wasser aus wirken sie immer am besten. Ist dir das je aufgefallen?“


      „Jetzt, da du es erwähnst …“


      „Du warst einfach zu schön, um wahr zu sein, weißt du das? In Lumpen gekleidet, im Unrat am Flußufer wühlend, ungewaschen und ungehobelt, ein Produkt des Verfalls der Zivilisation – gerade als ich vorbeifuhr. Du hast mich fasziniert. Was bist du? Archäologe?“


      „Nun …“


      „… und du kanntest mich. Halt deinen rechten Arm hoch, so wie ich, und heb den Kopf.“


      Sie rollte sich auf den Bauch, winkelte ihre eigene Rechte an und umklammerte seine Hand damit.


      „Also gut, Mister Toba. Nun kannst du drücken, als ob dein Leben davon abhinge. Vielleicht tut es das sogar.“


      „He, Moment mal, Lady …“


      Sein Arm wurde nach unten gedrückt. Er festigte seinen Griff, kämpfte. Einen Moment konnte er standhalten. Er biß die Zähne zusammen, beugte sich nach links.


      Plötzlich wurde er zurückgeschleudert, sein Arm lag auf dem Deck.


      Sie lächelte auf ihn herab.


      „Willst du es noch mit der Linken versuchen?“


      „Nein, danke. Ich glaube alles, was ich von dir gehört habe. Du hast einen … äh … exotischen Geschmack, und du bist kräftig genug, ihn zu befriedigen. Ich bewundere jeden, der bekommt was er will. Ich konnte die Gelegenheit, dich zu treffen, nicht ungenutzt lassen. Ich biete dir eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben bekommt. Das kannst du dir nicht entgehen lassen.“


      „Ist eine gute Ruine dabei?“


      „Das will ich meinen!“ sagte er rasch.


      „… und ein guter Mann?“


      „Einer der besten!“


      Sie nahm seine Hand und zerrte ihn auf die Beine.


      „Rasch! Das Sonnenlicht auf diesem verfallenen Turm!“


      „Hübsch, sehr hübsch.“


      „Wie heißt er?“


      „Dorakeen. Red Dorakeen.“


      „Kommt mir bekannt vor …“


      „Er kommt viel herum.“


      „Ist er stattlich?“


      „Wie kannst du so etwas fragen!“


      „Ich könnte ein neues Hausboot benutzen, mit Einlegearbeiten aus Elfenbein …“


      „Sag nichts mehr. He! Die Sonne hinter der Brückenruine!“


      „Rasch! Die Kamera! Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, Toba.“


      „Wußte ich das nicht immer schon?“
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      Als er den winzigen roten Punkt im Rückspiegel blitzen und funkeln sah, fluchte Red Dorakeen leise.

    


    
      „Was ist denn los?“ fragte eine heisere Stimme vom Armaturenbrett her.


      „He! Ich wußte nicht, daß ich dich angelassen hatte.“


      Seine rechte Hand griff zum Kontrollknopf, sank dann aber wieder herab.


      „Hast du auch nicht. Ich habe den Kreis selbst aktiviert.“


      „Wie hast du das gemacht?“


      „Erinnerst du dich noch an die Generalüberholung, die ich letzten Monat beim Kartenspielen von dir gewonnen habe? Ich hatte noch genug Geld, um ein paar zusätzliche Stromkreise einbauen zu lassen. Ich hielt es für an der Zeit, meinen Horizont zu erweitern.“


      „Du meinst, du bespitzelst mich schon vier Wochen lang?“


      „Ja. Du sprichst oft mit dir selbst. Sehr komisch.“


      „Dagegen müssen wir etwas tun.“


      „Du solltest nicht mehr mit mir Karten spielen. Ich wiederhole: Was ist los?“


      „Polizeiauto. Kommt rasch näher. Fährt vielleicht weiter.“


      „Ich wette, ich kann sie ausschalten. Möchtest du kämpfen?“


      „Himmel, nein. Bleib ruhig, Fleurs. Bestimmte Dinge brauchen Zeit, das ist alles.“


      „Ich verstehe nicht.“


      „Ich habe es nicht eilig. Wenn es schiefgeht, versuche ich es noch einmal. Oder etwas anderes.“


      Seine Augen wandten sich dem Spiegel zu. Das schimmernde, tränenförmige Gebilde war angewachsen, es wurde immer größer. Aber es schien, als habe seine Geschwindigkeit sich verlangsamt.


      „Ich verstehe noch immer nicht.“


      Er entflammte ein Streichholz an seinem Daumennagel und zündete eine Zigarre an.


      „Ich weiß. Mach dir deswegen keine Sorgen – vor allem, halte dich um Himmels willen aus jeder eventuellen Diskussion raus.“


      „Also gut.“


      Er blickte zur Seite. Das Fahrzeug überholte ihn gerade. Er seufzte.


      „Haltet mich an oder verschwindet, verflucht noch mal!“ murmelte er. „Zum Spielen sind wir beide zu alt.“


      Als Antwort heulte die Sirene auf. Eine Kugel glitt aus dem Blechdach und begann wie ein gewaltiges Auge zu blinzeln.


      Red drehte am Lenkrad und fuhr an den Straßenrand. Wieder begann der Himmel zu pulsieren, dunkel, hell, dunkler, heller. Als der Wagen stand, war die Morgensonne gerade hinter dem Horizont zu seiner Rechten hervorgekommen, bleicher Reif lag auf dem Gras, Vögel sangen. Das schimmernde Fahrzeug hielt vor ihm. Beide Türen gingen auf, zwei Männer in grauen Tuniken stiegen aus und bewegten sich in seine Richtung. Er drehte den Zündschlüssel um und blieb bewegungslos sitzen. Er stieß eine gewaltige Rauchwolke aus.


      Der Fahrer des anderen Fahrzeugs blieb neben der Tür stehen. Sein Gefährte näherte sich dem Heck des Wagens. Der erste Mann sah herein. Er lächelte leicht.


      „Verflixt und zugenäht“, sagte er.


      „Hallo, Tony.“


      „Wußte nicht, daß du’s bist. Ich hoffe, du hast nichts allzu Dringendes vor.“


      Red zuckte die Achseln.


      „Oh, ein bißchen von dem, ein bißchen von jenem.“


      „Tony“, sagte eine Stimme von hinten. „Schau dir das mal an.“


      „Äh … ich muß dich leider bitten, auszusteigen, Red.“


      „Schon gut.“


      Er öffnete die Tür und kletterte hinaus.


      „Was ist denn?“ fragte Tony.


      „Schau.“


      Er hatte einen Zipfel der Plane gelöst, und nun klappte er sie hoch. Er löste die Kordel noch ein Stück weiter.


      „Das kenne ich! Zwanzig Gewehre, genannt M-l.“


      „Ja, ich weiß. Hast du auch das da hinten gesehen? Browning Automatikgewehre. Und dort ist eine Kiste voll Handgranaten. Zudem ‘ne Menge Munition.“


      Seufzend wandte sich Tony um.


      „Nichts sagen. Laß mich raten. Du bist noch immer der Meinung, die Griechen sollten die Schlacht von Marathon gewinnen, und dabei möchtest du ihnen ein wenig zur Hand gehen.“


      Red schnitt eine Grimasse.


      „Wie kommst du darauf?“


      „Weil du schon zweimal dabei erwischt worden bist.“


      „Und du hast mich einfach so angehalten – als Teil eines Stichprobensystems?“


      „Richtig.“


      „Du willst damit sagen, niemand hat dir einen Tip gegeben?“


      Der Beamte zögerte, dann sah er weg.


      „Richtig.“


      Red grinste um die Zigarre herum.


      „Na schön. Du hast mich mit dem Beweismaterial ertappt. Was wirst du tun?“


      „Zuerst einmal alles konfiszieren. Du könntest uns beim Umladen helfen.“


      „Bekomme ich eine Quittung?“


      „Verdammt, Red. Begreifst du denn nicht, wie ernst das alles ist?“


      „Pah!“


      „Angenommen, wir lassen dich unbehelligt weiterziehen. Dann wirst du eine neue Straßengabelung schaffen. Oder gar eine neue Ausfahrt.“


      „Was wäre daran so schlimm?“


      „Wer weiß, wer von diesem Punkt aus anfangen würde zu reisen.“


      „Es reisen sowieso schon genug komische Vögel herum, Tony. Schau uns an.“


      „Du bist ein gerissener Teufel, das wissen wir. Jeder kennt dich. Warum möchtest du es zu einer neuen Gabelung kommen lassen?“


      „Weil sie schon immer existiert hat, aber nun ist die besagte Seitenstraße blockiert. Ich versuche lediglich ein paar Umstände wieder zu erneuern.“


      „Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.“


      „Du bist jung, Tony.“


      „Ich verstehe dich nicht, Red. Komm, hilf uns mit den Waffen.“


      „Na schön.“


      Sie luden die Waffen in das Polizeiauto.


      „Du mußt damit aufhören.“


      „Das Aufpassen gehört zu euren Aufgaben, richtig?“


      „Aber das kümmert dich nicht weiter. Angenommen, du öffnest eine Zufahrt zu einem schrecklichen Ort, von dem aus teuflische Kreaturen die Straße entlangwandern können? Dann säßen wir in der Patsche. Warum hörst du nicht endlich auf?“


      „Ich suche etwas, was ich bisher noch nicht gefunden habe.“


      „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wonach?“


      „Würde es. Persönliche Sache.“


      „Du würdest das gesamte Verkehrsnetz nur aus einer egoistischen Laune heraus gefährden?“


      „Pah!“


      „Die Frage hätte ich mir sparen können. Ich kenne dich nun schon vierzig Jahre. Wie lange machst du das schon?“


      „Fünf oder sechs Jahre. Dreißig vielleicht. Ich weiß es nicht. Du hast in der Zwischenzeit viel Büroarbeit gemacht, wie?“


      „Zuviel!“


      „Woher hast du diese Informationen über neue Abzweigungen?“


      „Ich kenne mich in der Theorie gut aus. Wahrscheinlich ist alles viel komplizierter, als du es dir vorstellen kannst.“


      „Geschwätz! Es war früher so, und es kann wieder so werden!“


      „Wie auch immer – wir wollen nicht, daß du hier in dieser Art herumkutschierst.“


      „Aber das machen die Leute doch jeden Tag. Warum sollten sie sonst herumreisen? Überall, wohin sie auch gehen, verändern sie die Abzweigungen ein wenig.“


      Tony klapperte mit den Zähnen.


      „Ich weiß. Schlimm genug. Dieses ganze Ding sollte besser kontrolliert werden; man sollte Wachposten aufstellen …“


      „Aber die Straße war schon immer da, und die, die sie befahren können, haben das immer getan. Die Welt existiert weiter, die Straße ebenfalls – von der Schöpfung bis zum Untergang. Amen. Worauf willst du hinaus?“


      „Ich kenne dich schon seit vierzig Jahren – oder sind es fünfunddreißig Jahre, sechsunddreißig Jahre? –, und du hast dich nicht verändert. Man kann nicht mit dir reden. Na schön. Wir können den größten Teil des Verkehrs nicht kontrollieren, also haben wir auch keinen Einfluß auf kleinere Veränderungen. Also halten wir nur nach großen Fischen Ausschau. Zu denen gehörst auch du immer. Ich werde versuchen, nett zu sein, und dich mit einer Verwarnung davonkommen lassen.“


      „Mehr kannst du auch gar nicht tun, das weißt du genau. Du kannst nicht nachweisen, wohin ich mit dieser Ladung wollte. Du kannst sie konfiszieren, du kannst mir eine Moralpredigt halten, und du kannst mir eine Weile das Leben schwermachen. Aber das geht nicht ewig – irgendwann mußt du mich wieder in Ruhe lassen. Das hat mit polizeilicher Pflicht und Erhaltung des Friedens nicht das geringste zu tun. Du verfolgst mich persönlich aus bestimmten Gründen. Jemand hat es auf mich abgesehen, und ich möchte wissen, wer und warum.“


      Tony errötete. Sein Partner ging mit der Kiste voll Handgranaten vorbei.


      „Du wirst paranoid, Red“, sagte er schließlich.


      „Haha. Könntest du mir einen Hinweis geben?“ Seine Augen waren auf den anderen gerichtet, während er ein Streichholz an einer der Munitionskisten anzündete. „Wer könnte es sein?“


      Tony sah zu seinem Partner. „Komm. Laden wir den Rest auf“, sagte er dann.


      Nach zehn Minuten hatten sie die Waffen umgeladen. Als das geschehen war, durfte Red wieder in seinen Lastwagen einsteigen.


      „Okay. Betrachte dich als verwarnt“, mahnte Tony.


      Red nickte.


      „… und sei vorsichtig.“


      Red nickte wieder, langsamer.


      „Danke.“


      Er sah, wie sie in ihr schimmerndes Fahrzeug einstiegen und verschwanden.


      „Was war denn?“


      „Er hat mir gerade einen Gefallen getan, Fleurs. Er ließ mich wissen, daß wir in Schwierigkeiten sind.“


      „Welcher Art?“


      „Darüber muß ich mir erst noch Gedanken machen. Wie weit ist es bis zum nächsten Rastplatz?“


      „Nicht sehr weit.“


      „Du fährst.“


      „Okay.“


      Der Motor sprang an.

    


  


  
    
      Zwei

    


    
      

    


    
      


      


      Der Marquis de Sade folgte Sundoc in das enorme Gebäude.

    


    
      „Ich schätze das wirklich sehr“, sagte er. „Ich schätze auch, daß Ihr es Chadwick gegenüber nicht erwähnt habt, denn dieser denkt, ich verfüge über einen großen Stapel widerwärtiger Manuskripte. Seit Baron Cuviers Spekulationen hoffe ich, wünsche ich es mir. Indessen hätte ich nie damit gerechnet, jemals einen zu Gesicht zu bekommen.“


      Kichernd führte Sundoc ihn in das große Laboratorium.


      „Ich weiß es zu würdigen. Keine Sorge. Ich möchte meine Arbeit jemandem zeigen.“


      Sie näherten sich der großen Halle im Zentrum des Gebäudes, wo sie sich auf einer umlaufenden Empore befanden.


      Sundoc gestikulierte mit seiner Rechten, worauf das Areal unter ihnen mit Licht geflutet wurde.


      Es stand da wie eine Statue, wie ein außergewöhnlich gut gefertigtes Modell für einen zweitklassigen Film, wie eine plötzlich materialisierte Neurose …


      Und dann bewegte es sich. Es scharrte mit den Füßen und wandte den Kopf vom Licht ab. Ein Streifen schimmernden Metalls wurde hinter dem Kopf sichtbar, ein zweiter am Rückgrat.


      „Häßlich wie die Nacht“, sagte Sundoc.


      Der Marquis schüttelte den Kopf.


      „Heiliger Gott! Es ist wunderschön!“ flüsterte er leise. „Verratet mir nochmals, wie es genannt wird.“


      „Tyrannosaurus Rex.“


      „Prächtig. Überaus prächtig. Wunderbar!“


      Eine Minute lang blieb er bewegungslos stehen. Dann fragte er: „Sagt an, wie gelangtet Ihr in den Besitz dieser wunderbaren Bestie? Man machte mich glauben, diese Tiere hätten nur in der extrem zurückliegenden Vergangenheit existiert.“


      „Wahr gesprochen. Es bedurfte eines fusionsgetriebenen Raumschiffes, das mit großer Geschwindigkeit über der Straße flog, um so weit zurückzugelangen.“


      „So reicht die Straße derartig weit zurück … Verblüffend! Und wie konntet Ihr etwas so Großes transportieren, eine so mächtige Bestie?“


      „Gar nicht. Das Team, das ich aussandte, narkotisierte eines der Tiere und brachte eine Gewebeprobe in eine fünfzehn Jahre zurückliegende Periode. Dieses Exemplar wurde aus dieser Probe geklont – es ist sozusagen ein künstlich erzeugter Zwilling des Originals.“


      „Wunderbar, o wunderbar! Ich verstehe es nicht, aber das macht keinerlei Unterschied – es trägt sogar noch zum Reiz des Geheimnisses bei. Und nun berichtet mir von Eurer Kontrolle über das Tier.“


      „Seht Ihr diese Metallplättchen an Kopf und Rücken?“


      „Ja.“


      „Das sind implantierte Gitter. Von ihnen gehen eine Menge winziger Elektroden in das Nervensystem des Tiers. Einen Moment …“


      Er ging zu einer Werkbank, von der er mit einem kleinen Kästchen und einem silbernen Geflecht zurückkehrte. Er zeigte sie dem Marquis.


      „Dies“, sagte er, „ist ein Computer …“


      „Eine denkende Maschine?“


      „Oh, jemand hat Euch informiert. Ja, eine Art Denkmaschine. Das hier ist die Sendeeinheit.“


      Er legte einen Schalter um. Hinter einer Skala leuchtete ein winziges Licht auf. Kein Laut war zu hören.


      „Dadurch tut es, was Ihr verlangt?“


      „Mehr noch.“


      Er zog das Geflecht über den Kopf und justierte das Stirnband.


      „Viel mehr“, sagte er. „Wir haben ein Feedback.“


      Das Reptil hob den Kopf und wandte sich ihnen zu.


      „… Ich sehe zwei Männer, die zu mir herabsehen. Einer hat etwas Schimmerndes auf dem Kopf. Ich werde ihnen zuwinken – mit meiner rechten Vorderklaue.“


      Grotesk und lächerlich winkte es mit dem relativ kleinen Ärmchen.


      „… und nun werde ich einen Willkommensschrei ausstoßen!“


      Ein lautes Grollen, das die Grundmauern des Bauwerks zu erschüttern schien, wurde laut.


      „Ich muß! Ich muß!“ schrie der Marquis. „Laßt mich es versuchen! Bitte laßt mich es auch versuchen!“


      Lächelnd nahm Sundoc seinen Kopfschmuck ab.


      „Klar. Sehr einfach. Ich zeige Euch, wie man es überzieht …“


      Geraume Zeit ließ der Marquis das Monster in der Halle umherlaufen, mit dem Schwanz wedeln und aufstampfen.


      „Ich kann durch seine Augen sehen!“


      „Das ist das Feedback, von dem ich berichtete.“


      „Meine … seine Kraft muß ungeheuerlich sein!“


      „Oh, das stimmt.“


      Weitere Minuten verstrichen, dann: „Es fällt mir wirklich schwer, diese Empfindung wieder aufzugeben, aber es muß wohl sein. Wie schaltet man es ab?“


      „Hier, ich zeige es Euch.“


      Er nahm ihm das Kopfteil ab und schaltete das Kästchen aus.


      „Ich habe noch niemals ein solches Machtgefühl verspürt“, sagte der Marquis. „Dies … das könnte die perfekte Vernichtungswaffe werden, ein ferngesteuerter Meuchler. Warum tötet Ihr damit nicht diesen Dorakeen und holt Euch die Beute, die Euer Meister Euch offeriert?“


      Sundoc lachte.


      „Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es die Straße entlangstapft, einem geschätzten Rendezvous entgegen, um seinen Feind dort zu treffen? Nein, der Transport wäre ein unlösbares Problem, selbst wenn wir genau wüßten, wo wir die Bestie hinzubeordern hätten. Ich hatte nie vor, es auf solche Weise einzusetzen. Zu kompliziert.“


      „Wahr, wahr … wenn man es so betrachtet. Die Phantasie ging mit mir durch – der reptile Rächer, der seinen Feind zermalmt … Das Gefühl, es zu kontrollieren, während …“


      „Umpf. Das dachte ich mir.“


      „Einerlei, es bildet einen wertvollen Baustein unserer wissenschaftlichen Forschungen.“


      „Kaum. Sämtliche hier verwendeten Techniken sind allgemein bekannt, sie repräsentieren keinerlei Fortschritt. Sämtliche Informationen über das Tier könnte man auf einfachere Weise erlangen. Nein, was Ihr dort unten seht, ist die Erfüllung einer Grille – darum zeige ich es so stolz. Ich hatte schon immer das Bedürfnis, so etwas nur zum Vergnügen zu tun. Das ist alles. Mehr ist an der Sache nicht dran. Das Tier hat keinen speziellen Verwendungszweck. Oh, meine Assistenten werden seine Lebensgewohnheiten studieren und ihre Forschungsergebnisse veröffentlichen. Vielleicht macht sich seine Anwesenheit auf diese Weise bezahlt. Nach einer langen und lohnenden Karriere kann ich mir derartige Verschwendungen leisten. Warum also nicht?“


      „Wir beide stehen einander in manchen Fragen näher, als ich eingangs dachte.“


      „Weil ich mir einen derartigen Luxus gönne?“


      Der Marquis schüttelte den Kopf.


      „Weil Euch das Gefühl dieser speziellen Macht Freude bereitet.“


      Mit einer Handbewegung verdunkelte Sundoc die Halle wieder. Er stieß sich von dem Geländer ab und wich zurück.


      „Also gut“, gestand er. „Da mögt Ihr nicht so unrecht haben.“ Er legte die Instrumente auf die Werkbank zurück, dann entfernte er sich. „Geht nun wieder zu Euren Manuskripten zurück.“


      „Wehe“, entgegnete der Marquis. „Vom Olymp zum Tartarus in nur wenigen Schritten.“


      Sundoc lächelte.


      „Außerdem frißt es eine ganze Menge“, sagte er. „Aber das lohnt sich.“
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      Er fuhr auf den Schotterplatz und wandte sich einer Reihe niederer Gebäude zu, vor denen Zapfsäulen für die verschiedensten Treibstoffe standen.

    


    
      „Wie sieht’s mit Benzin aus?“ fragte Red.


      „Halbvoll, mit Reservetank.“


      „Ich parke unter den Bäumen.“


      Neben einer riesigen Eiche kam er zum Stillstand.


      „Wir sind bei C sechzehn, oder?“


      „Ja. Wolltest du hier raus?“


      „Nein. Aber dann fiel mir ein, ich kenne einen Engländer aus dieser Periode. Mußte die englische Abkürzung nehmen, aber …“


      „Möchtest du ihn besuchen gehen?“


      „Nein. Er ist … irgendwo. Zudem bin ich hungrig. Komm, leiste mir Gesellschaft.“


      Er holte eine Ausgabe von Fleurs du Mal unter dem Handschuhfach hervor.


      „Wohin ging er?“ kam eine Stimme aus dem Buch.


      „Wer?“


      „Dein Freund.“


      „Oh. Weit weg. Ja, sehr weit weg.“ Red kicherte.


      Er öffnete die Tür und ging hinaus. Die Luft war kühl. Er strebte rasch den Gebäuden zu.


      Im Eßzimmer war es halbdunkel, die Kerzen waren noch nicht angezündet. Die Tische bestanden aus Holz und waren unbedeckt wie der Boden. In einem offenen Kamin prasselte ein Feuer. Die einzigen Fenster befanden sich an der Vorderwand.


      Er betrachtete die Gäste. Zwei Paare saßen vor dem großen Fenster. Junge Leute. Dem Aussehen und der Sprache nach plazierte er sie ins späte J einundzwanzig. Die Kleidung des Gentlemans am Tisch zu seiner Rechten sprachen für viktorianisches England als dessen Herkunftsort. Mit dem Rücken zur Wand saß ein dunkelhaariger Mann mit schwarzen Hosen und einem weißen Hemd. Er aß Hähnchen und trank Bier. Über seiner Stuhllehne hing eine dunkle Lederjacke. Zu allgemein. Red konnte ihn nicht einordnen.


      Er ging zu dem am weitesten entfernten Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Ecke. Fleurs du Mal legte er vor sich auf den Tisch und schlug wahllos eine Seite auf.


      „,Pour l’enfant amoureux de cartes et d’estampes, l’univers est égal à son vaste appétit’“, sagte die dünne Stimme.


      Rasch hob er das Buch, um sein Gesicht zu verbergen.


      „Richtig“, antwortete er flüsternd.


      „Trotzdem willst du noch mehr, oder nicht?“


      „Nur meine eigene, kleine Ecke.“


      „Und wo könnte die sein?“


      „Wenn ich das nur wüßte.“


      „Ich habe nie ganz verstanden, warum du diese Dinge tust …“


      Ein alter, weißhaariger Kellner kam an den Tisch.


      „Ihre Bestellung – Red!“


      Er sah auf und erstarrte.


      „Johnson …?“


      „Ja. Großer Gott. Muß schon Jahre her sein!“


      „Tatsächlich? Du hast weiter unten an der Straße gearbeitet, richtig?“


      „Ja, aber hier gefällt’s mir besser.“


      „Schön, daß du ein hübsches Fleckchen gefunden hast. Dieses Hähnchen sieht gut aus.“ Red nickte dem dunkelhaarigen Mann zu. „Das Bier auch, nehme ich ebenfalls. Wer ist das eigentlich?“


      „Noch nie gesehen.“


      „Macht nichts. Bring mir ein Bier.“


      „In Ordnung.“


      Er holte eine frische Zigarre aus einer verborgenen Tasche und betrachtete sie.


      Johnson blieb stehen. Er starrte ihn an.


      „Wirst du den Trick wieder probieren?“


      „Welchen Trick?“


      „Ich hab mal gesehen, wie du deine Zigarre mit einer Kohle aus dem Feuer angezündet hast. Du hast dich nicht verbrannt.“


      „Ach komm!“


      „Erinnerst du dich nicht? Es ist schon Jahre her … Es sei denn, du lernst das erst später. Du hast damals älter ausgesehen. War etwa ein halbes J weiter unten.“


      Red schüttelte den Kopf.


      „Kindischer Trick. Nichts mehr davon. Bring mir das Bier und das Vögelchen.“


      Johnson nickte und ging.


      Als Red mit dem Essen fertig war, hatte der Saal sich gefüllt. Die Lichter waren angezündet, das Hintergrundgeräusch war lauter geworden. Er rief Johnson, zahlte und stand auf.


      Die Nacht war noch kälter geworden. Er ging zum Parkplatz und wandte sich nach links, seinem Wagen zu.


      „Still“, sagte das Buch unter seinem Arm mit dünner Stimme.


      „Ja. Ich …“


      Der Schlag traf ihn im selben Augenblick, als er das Mündungsfeuer der Waffe sah und die Schüsse hörte.


      Ohne sich um eventuelle Verletzungen zu kümmern, warf er sich auf den Boden, sein rechter Arm strich an seinem Körper entlang. Er hörte einen zweiten Schuß, spürte aber nichts. Mit einer knappen Bewegung warf er dem verborgenen Schützen Fleurs du Mal zu und rannte dann zu seinem Fahrzeug.


      Er umrundete den Laster, öffnete die Beifahrertür und warf sich flach hin. Als er nach dem 45er griff, den er unter dem Sitz verbarg, hörte er Schritte auf dem Kies. Eine weiter entfernte Stimme auf derselben Seite rief: „Genug, Mischter! Schie schind entdeckt!“ Es folgten ein Schuß und ein leiser Fluch, gerade als seine Finger den Revolver umklammerten. Er feuerte einmal durch das Fenster der Fahrerseite – ein Augenblick der Sicherheit, dann kauerte er sich nieder.


      Inzwischen war es in dem Gebäude laut geworden, die Eingangstür stand offen, laute Unterhaltungen waren zu hören. Einige Fragen wurden gerufen. Trotzdem schien niemand zu fliehen.


      Noch immer niedergekauert, ging er zum Heck des Wagens. Er ließ sich auf alle viere fallen und spähte umher. Nichts. Niemand zu sehen …


      Er lauschte nach einem verräterischen Fußtritt, hörte aber keinen. Er ging hinten um den Wagen herum zur linken Seite.


      „Er ischt vorne und schleicht nach rechtsch“, zischte jemand.


      Er hörte ein Geräusch von dort, hastige Schritte auf Kies…


      Er warf einen Stein hinter sich, nach rechts. Keine Reaktion. Er wartete.


      Dann: „Sieht nach einem Unentschieden aus!“ rief er. „Wollen wir uns unterhalten?“


      Keine Antwort.


      „Spezielle Gründe, mich erschießen zu wollen?“ versuchte er es.


      Wieder Schweigen.


      Er umrundete die linke Ecke des Wagens, kauerte sich wieder auf halber Höhe zusammen und schlich vorwärts, wobei er sich bemühte, sacht aufzutreten und immer das Standbein zu entlasten.


      „Schtop. Er ischt unter die Bäume geflohen. Musch direkt vor der Front schein.“


      Er nahm die Waffe in die linke Hand und griff mit der rechten durch das Fenster. Er schaltete die Scheinwerfer ein und warf sich flach hin. Er spähte unter der Stoßstange durch. Aus dem Schatten der Bäume drang ein Schuß durch die Windschutzscheibe.


      Red sah undeutlich die Silhouette des Schützen, der sich zurückzog. Er schoß auf ihn. Die Gestalt zitterte und kippte gegen einen Baumstamm. Als sie versuchte wegzukriechen, schoß er nochmals. Die Gestalt fiel nach hinten, blieb dann bewegungslos liegen.


      Red ging langsam hinüber und untersuchte vorsichtig den Mann.


      … Schwarze Hosen, eine schwarze Jacke mit einem Loch.


      Es war der Mann, den er zuvor im Speisesaal gesehen hatte, der mit dem Rücken zur Wand gesessen hatte. Red legte ihm einen Arm um die Schulter und stützte ihn.


      Roter Schaum stand dem Mann vor dem Mund. Er stöhnte, als Red ihn hochhob, blinzelte.


      „Warum?“ fragte Red. „Warum wollten Sie mich erschießen?“


      Der Mann lächelte schwach.


      „Ich lasse Ihnen lieber Stoff zum Nachdenken“, sagte er.


      „Das wird Ihnen nichts mehr nützen“, entgegnete Red.


      „Mir wird gar nichts mehr nützen“, stieß der andere hervor. „Also, zum Teufel mit Ihnen!“


      Red schlug ihm ins Gesicht, verschmierte dabei Blut auf die Wangen. Hinter sich hörte er protestierende Laute. Eine schaulustige Menge hatte sich versammelt.


      „Sprich, Hurensohn! Sonst werde ich dir deinen Abgang noch ein wenig verschlimmern!“


      Mit ausgestrecktem Finger drückte er ihm in den Magen, etwas oberhalb der Wunde.


      „He! Aufhören!“ sagte eine Stimme hinter ihm.


      „Raus mit der Sprache!“


      Aber der Mann stöhnte nur noch einmal kurz, dann setzte sein Atem aus. Red hämmerte gegen seinen Brustkasten.


      „Komm zurück, du verdammter Bastard!“


      Er spürte eine Hand auf der Schulter, die er abschüttelte. Der Schütze antwortete nicht. Er ließ ihn fallen und durchsuchte seine Taschen.


      „Das sollten Sie nicht tun“, sagte eine Stimme hinter seinem Rücken.


      Da er nichts von Interesse fand, erhob Red sich wieder.


      „Was für einen Wagen fuhr der Bursche?“ fragte er.


      Stille, dann Murmeln. Schließlich: „Er war ein Anhalter“, sagte der viktorianische Gentleman.


      Red wandte sich um. Der Mann sah die Leiche sanft lächelnd an.


      „Woher wissen Sie das?“ fragte Red.


      Der Mann holte ein seidenes Taschentuch hervor, entfaltete es und tupfte sich mehrmals die Stirn.


      „Ich sah zufällig, wie er hier abgesetzt wurde“, antwortete er.


      „Von was für einem Fahrzeug?“


      „Schwarz, J zwanzig. Ein Cadillac.“


      „Haben Sie die anderen Insassen gesehen?“


      Der Mann betrachtete die Leiche, leckte sich die Lippen, lächelte wieder.


      „Nein.“


      Johnson brachte ein Stück Segeltuch, mit dem er den Toten bedeckte. Er steckte die Pistole des Fremden in seinen Gürtel. Im Aufstehen legte er Red eine Hand auf die Schulter.


      „Ich werde ein Signal geben“, sagte er, „aber ich kann nicht sagen, bis wann die Polizei hier sein kann. Du solltest hierbleiben und deine Aussage machen.“


      „Ja, ich warte.“


      „Gehen wir zurück. Ich geb dir was zu trinken und ein Zimmer.“


      „In Ordnung. Moment noch.“


      Red ging nochmals zum Parkplatz zurück und holte sein Buch.


      „Die Kugel hat meine Schprecheinheit beschädigt“, nörgelte die dünne Stimme.


      „Ich weiß. Ich laß dir eine neue machen, die beste, die’s gibt. Danke für die Warnung. Und danke, daß du ihn abgelenkt hast.“


      „Ich hoffe esch hat schich gelohnt. Warum hat er auf dich geschoschen?“


      „Keine Ahnung, Fleurs. Wahrscheinlich war er das, was man als gedungenen Meuchelmörder bezeichnet, von einem Syndikat bezahlt. Ich kann mir aber keine Verbindung zwischen diesem Syndikat und mir vorstellen. Ich weiß es einfach nicht.“


      Er stopfte das Buch in eine Tasche. Danach folgte er Johnson ins Haus.
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      Randy sah den blauen Lieferwagen wegfahren und steuerte daraufhin selbst in den Parkplatz hinein.

    


    
      „Ist das der Platz?“ fragte er und sah zu Spiros Kneipe hinüber.


      Leila nickte, ohne ihre Lektüre von Leaves of Grass zu unterbrechen.


      „Es war damals, als ich noch sah, drüben in Afrika“, sagte sie. „Aber hier in der Realzeit kann ich dir nicht sagen, wo wir dran sind.“


      „Und das heißt?“


      „Er ist unter Umständen noch gar nicht da, oder er ist schon wieder weg.“


      Randy zog die Handbremse an.


      „Wartet hier, ich werd’s mal nachprüfen“, sagte sie, öffnete die Tür, legte das Buch auf den Sitz und ging weg.


      „In Ordnung.“


      „Randy?“


      „Ja, Leaves?“


      „Sie ist eine sehr vitale Frau, nicht wahr?“


      „Kann man schon sagen.“


      „Ist sie attraktiv?“


      „Ja.“


      „Aber auch dominierend.“


      „Sie weiß, wie man unser Vorhaben am besten anpackt. Ich nicht.“


      „Schon, schon … Wer ist das?“


      Der alte Mann, dessen schmutzige Tunika vom Kreuz eines Kreuzzüglers geschmückt wurde, kam näher, leise vor sich hin summend. Er holte einen Lumpen aus einer Tasche und begann, die Scheinwerfer abzuwischen, danach die Windschutzscheibe. Er spie auf einen festklebenden Schmetterling, kratzte dessen Überbleibsel mit dem Daumennagel ab und wischte mit dem Lappen darüber. Schließlich kam er herüber an Randys Seite, nickte und lächelte.


      „Hübscher Tag heute“, sagte er.


      „Stimmt.“


      Randy suchte in seiner Tasche, fand eine Münze, holte sie heraus und gab sie dem Mann. Dieser nahm sie und nickte wieder.


      „Danke, Sir.“


      „Sie sehen aus wie ein … Kreuzritter.“


      „Bin ich. Oder besser, war ich“, sagte er im Einheitsidiom. „Hab’ irgendwo ‘ne falsche Abzweigung genommen und nie mehr zurückgefunden. Kann man wohl nichts machen, was meinen Sie? Irgend jemand erzählte mir mal, der Kreuzzug sei vorüber, und wir hätten gewonnen. Ein anderer meinte, wir hätten verloren. Wie auch immer, ich wäre schön dumm, wenn ich zurückginge – außerdem gefällt es mir hier. Wenn eines Tages mal ein Bischof hier vorbeikommt, dann lasse ich mich von meinem Gelübde erlösen. Mittlerweile läßt man mich hinten im Schuppen schlafen, und der Koch macht mir mein Essen.“ Er blinzelte. „Ich verdiene genügend, um mir jeden Abend in der Schankstube einen Lenz machen zu können. Das schönste Leben, das ich je hatte.


      Sinnlos nach einem Kampf Ausschau zu halten, wenn der Krieg schon vorüber ist – finden Sie nicht auch?“


      Randy schüttelte den Kopf.


      „Sie wissen es auch nicht mit Sicherheit, oder?“


      „Was?“


      „Wer gewonnen hat.“


      „Die Kreuzzüge?“


      Der andere nickte.


      Randy kratzte sich an der Nase.


      „Nun … wenn man meinen Geschichtsbüchern Glauben schenken darf, dann gab es vier große und eine Anzahl unbedeutenderer. Aber wer gewonnen hat, das ist eine Frage, die sich nur schwer beantworten läßt …“


      „So viele!“


      „Ja. Manchmal habt ihr Burschen angegriffen und manchmal die anderen. Alles nur Rache und Intrigen. Verrat … Aber es fand auch ein bedeutender Kulturaustausch statt. Es öffnete den Weg zur Wiederentdeckung der griechischen Philosophen für die westliche Welt. Es …“


      „Zum Teufel mit alledem, Kumpel! In Ihrer Zeit – wer besitzt da das Heilige Land, wir oder sie?“


      „Größtenteils sie …“


      „… Und wie sieht es mit unserem Land aus? Haben wir es oder sie?“


      „Wir, aber …“


      Der alte Soldat kicherte.


      „Dann hat keiner gewonnen.“


      „So einfach ist es auch wieder nicht. Niemand hat wirklich gewonnen oder verloren. Sie müssen das Gesamtbild betrachten. Wissen Sie …“


      „Papperlapapp! Sie können sich von mir aus gern das Gesamtbild betrachten, mein Junge. Mir ist nicht danach, deswegen zurückzugehen und mir mit einem Morgenstern das Gehirn austreiben zu lassen. Soll Louis doch seinen Kreuzzug machen, mit wem er will. Da ist es mir schon viel lieber, hierzubleiben und die Scheinwerfer Ihres Teufelswagens zu polieren und zu wissen, daß niemand gewonnen hat.“


      „Schon klar, ich kann Ihren Standpunkt verstehen, auch wenn es Ihnen ein wenig an historischem Verständnis mangelt. Aber es ist nicht recht zu sagen …“


      „Verdammt recht! Und wenn Sie Glück haben, dann kommt weiter oben an der Straße wieder jemand und tut Ihnen denselben Gefallen. Dem können Sie dann meinetwegen etwas von historischem Verständnis erzählen.“ Er schnippte die Münze in die Luft und fing sie wieder auf. „Und nicht den Glauben verlieren, Junge.“ Mit diesen Worten schlurfte er weiter.


      Nickend erspähte Randy ein paar von Leilas Zigarren.


      „Interessant …“ murmelte er.


      Auf dem Rücksitz begann Leaves leise zu summen. „Bist du wegen etwas unglücklich?“ fragte sie dann.


      „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Weshalb fragst du?“


      „Ich habe deinen Herzschlag überprüft, deinen Metabolismus und deinen Blutdruck. Alles scheint ein wenig erhöht zu sein, deshalb.“


      „Vor dir kann man nicht viel verbergen, was? Ich dachte gerade darüber nach, daß die Leiden eines Kreuzzugs – oder eine unglückliche Liebesgeschichte – nichts als winzige Augenblicke der geologischen Zeit sind.“


      „Stimmt. Aber da du weder ein Stein noch ein Gletscher bist – was spielt das schon für eine Rolle für dich?“ Dann fuhr sie fort: „Hattest du zuvor eine solche Affäre?“


      „So könnte man es auch nennen, ja.“


      „Traurig. Oder auch nicht, wie man’s nimmt. Du …“


      „Nicht“, sagte er. „Eigentlich nicht. Es war etwas, das einfach nicht mehr andauern konnte. Trotzdem bleibt das Gefühl des Verlustes … Warum erzähle ich dir das alles?“


      „Jeder findet jemanden, dem er solche Dinge anvertrauen kann. Zu solchen Zeiten mußt du vorsichtig sein. Nach einem Verlust hat man öfter das Bedürfnis, die entstandene Lücke mit etwas Neuem zu füllen. Man entscheidet sich hastig und ohne zu überlegen. Man …“


      „Da kommt Leila wieder“, sagte Randy.


      „Oh.“


      Danach herrschte Stille.


      Randy paffte die Zigarre. Er betrachtete die Wolken, die sich in der Motorhaube spiegelten. Schließlich fiel ihm das kunterbunte Durcheinander der verschiedensten Fahrzeuge auf, die rings um ihn her standen wie in einem Fahrzeugmuseum.


      „Ich merke nichts von ihrer Annäherung“, meldete sich Leaves nach einer Weile wieder.


      „Tut mir leid. Ich habe mich getäuscht.“


      Statische Störgeräusche waren zu hören, dann: „Tut mir leid, Randy. Ich wollte mich nicht einmischen.“


      „Schon gut.“


      „Ich wollte doch nur …“


      „Aber jetzt kommt sie.“


      „Okay. Ich wollte nur … Vergiß es.“


      Leila zog die Tür auf, stieg ein und schlug sie wieder zu. Sie griff herüber und nahm ihm die Zigarre aus den Fingern. Nach einem langen Zug ließ sie sich in die Polster fallen.


      „Ich vermute, es gelang dir nicht …“ begann er.


      „Pssst! Wir sind praktisch Kopf an Kopf. Aber er hat keine Kontaktadresse hinterlassen. Ich muß mich wieder umschauen.“


      Durch den Rauch betrachtete er ihren Blick. Ihr Gesicht wurde eine Zeitlang ausdruckslos, doch dann flackerten die Emotionen so rasch darüber, daß er sie nicht unterscheiden konnte.


      „Laß den Motor an! Fahr zu!“ schrie sie.


      „Wohin?“


      „Die Straße hinab. Ich kenne die Stelle, wo es passiert. Fahren wir!“


      Er steuerte den Wagen aus dem Parkplatz heraus und näherte sich der Ausfahrt.


      „Langsam beginne ich zu verstehen …“


      „Was?“ fragte er.


      „Was wir sind“, entgegnete sie und reichte ihm die Zigarre wieder.


      Er trat das Gaspedal durch und beschleunigte.
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      Red rollte aus dem Bett und griff nach seiner Weste.

    


    
      „He! Du bist mir ein schöner Rauchdetektor!“


      „Diescher Teil von mir scheint ebenfallsch beschädigt worden schu schein.“


      Noch im Überstreifen holte er eine winzige Taschenlampe aus der Jackentasche und schaltete sie ein. Er beleuchtete alle Winkel des Raumes, konnte aber nirgends Rauch erkennen. Er erhob sich und ging zur Tür. Dort blieb er schnüffelnd stehen.


      „Vielleicht solltest du lieber nicht …“


      Er öffnete die Tür, ging hinaus in den Korridor, schnüffelte nochmals, dann wandte er sich nach links.


      Da! Im Zimmer nebenan.


      Er lief zu der Tür und drehte am Knauf. Sie war verschlossen.


      „Aufwachen!“


      Er ging einen Schritt zurück und trat fest auf Höhe des Schlosses dagegen. Die Tür gab krachend nach. Rauch wallte heraus. Er stürzte hinein und sah ein brennendes Bett, in dem immer noch eine lächelnde junge Frau lag.


      Er packte sie und zerrte sie weg von den Flammen und quer durch den Raum. Dort ließ er sie einfach auf den Boden fallen; ihre Kleidung schwelte noch. Danach versuchte er das Feuer mit einer Decke zu ersticken.


      „He!“ rief die Frau.


      „Still!“ befahl er. „Ich habe zu tun.“


      Die Frau erhob sich, ihre Kleidung schwelte immer noch. Sie mißachtete dies noch einige Augenblicke lang und betrachtete ihn, wie er die Flammen erstickte. Dann, als das Vorderteil des Nachthemdes in Flammen aufging, sah sie hinab. Mit einer geschmeidigen Bewegung löste sie das Halteband im Nacken und ließ das Nachthemd zu Boden fallen. Sie trat aus dem Umkreis der Flammen und näherte sich ihm.


      „Was machst du hier?“ fragte sie.


      „Ich versuche das gottverdammte Feuer zu löschen! Hast du im Bett geraucht?“


      „Ja“, entgegnete sie. „Und getrunken.“


      Sie kniete sich hin und griff unter das Bett. Sie zeigte ihm eine Flasche.


      „Laß es brennen. Wir trinken was und sehen zu.“


      „Leila! Geh mir aus dem Weg!“


      „Klar, Red, was immer du willst.“


      Sie wich zurück, setzte sich in einen großen Sessel, sah sich um, erhob sich wieder, lief zum Schränkchen, benutzte eine Kerze, die dort stand, um eine Öllampe anzuzünden, und griff schließlich einen Kelch. Danach ging sie zum Sessel zurück.


      Im Korridor wurden rasche Schritte laut. Sie verlangsamten, kamen zum Stillstand.


      „Schlimm?“ fragte Johnsons Stimme, gefolgt von einem Husten.


      „Nur das Bett“, antwortete Red. „Ich hab’s jetzt unter Kontrolle.“


      „Sie können die Matratze aus dem Fenster werfen, wenn Sie das schaffen. Dort unten ist nur Kies.“


      „Okay. Mach ich.“


      „Zimmer siebzehn ist frei, Miss Leila. Das können Sie haben.“


      „Danke, aber mir gefällt es hier.“


      Red ging zum Fenster, öffnete es und klappte die beiden Flügel auseinander. Wieder beim Bett, rollte er die Matratze zusammen, klemmte sie unter den Arm und trug sie zu dem sternerfüllten Rechteck, wo er sie hinauswarf.


      „Ich lasse ein neues Bett und eine Matratze heraufbringen“, versprach Johnson.


      „Und eine neue Flasche.“


      Johnson, der mittlerweile das Zimmer betreten hatte, wandte sich, immer noch hustend, wieder dem Ausgang zu.


      „Wie Sie wünschen. Aber mir ist unklar, wie Sie beide da drinnen atmen können.“


      Red sah zum Fenster hinaus. Leila öffnete die Flasche. Johnsons Schritte verklangen im Korridor.


      „Was zu trinken, Red?“


      „Na schön.“


      Er wandte sich um und ging zu ihr. Sie reichte ihm den Kelch.


      „Auf dein Wohl“, sagte er nippend.


      Sie kicherte und trank aus der Flasche.


      „He, das ist aber ganz und gar nicht damenhaft“, sagte er. „Ich bitte dich.“


      Sie lachte.


      „Vergiß es. Hauptsache, es schmeckt. Auf deine Gesundheit. Wie sieht’s überhaupt damit aus?“


      „Mit dem Alkohol oder mit meiner Gesundheit?“


      „Mit beidem.“


      „War schon besser, war aber auch schon schlechter. Wie man’s nimmt. Was treibst du hier, Leila?“


      Sie zuckte die Achseln.


      „Trinken. Ein paar Tricks ausprobieren. Und was treibst du? Fährst du immer noch die Straße rauf und runter, um nach der unbeschilderten Ausfahrt zu suchen – oder willst du eine neue öffnen?“


      „Mehr oder weniger. Lange Zeit glaubte ich, du hättest möglicherweise den Weg gefunden und ihn passiert. Dich nun hier zu treffen ist – wie soll ich sagen? – desillusionierend.“


      „Ich habe Talent, diesen Effekt hervorzurufen“, meinte sie. „Oder etwa nicht?“


      Er nahm eine Zigarre aus seiner Jackentasche, ging zu der Kerze und zündete sie an.


      „Hast du noch eine übrig?“


      „Ja.“


      Er gab ihr die Zigarre, zündete eine zweite für sich an.


      „Warum machst du das?“ fragte er.


      Rauch kräuselte sich über ihrem Kopf.


      „Was?“


      „Herumgammeln“, sagte er. „Hier deine Zeit vergeuden, wo du auch suchen könntest.“


      „Da du mich fragst“, sagte sie, und nahm noch einen Schluck, „will ich es dir auch sagen. Ich habe die ganze verdammte Straße befahren, vom Neolithikum bis zum J dreißig. Ich bin jeder Seitenstraße, jedem Trampelpfad und jedem noch so kleinen Weg gefolgt. Man kennt mich inzwischen in tausend Ländern unter tausend Namen. Aber das, was wir suchen, habe ich bisher noch nicht gefunden.“


      „Warst du nie nahe dran? Hast du nie die Gegenwart gespürt?“


      Sie erschauerte.


      „Ich habe manches Mal eine Gegenwart gespürt – einige davon waren sehr ähnlich, wieder andere einfach unvergeßlich – aber es war nie die richtige. Nein. Ich kann nur zu dem Schluß kommen, daß der Ort, den ich suchte, nicht mehr existiert.“


      „Alles existiert irgendwo.“


      „Aber du kannst es von hier nicht erreichen.“


      „Das will ich nicht glauben.“


      „Dann sag mir eines: Lohnt es sich wirklich? Lohnt es sich, ein Leben mit der Suche zu vergeuden, wenn man zu allen Zeiten und an allen Orten leben kann, die das Herz begehrt? Wenn man tun und lassen kann was man will?“


      „Zum Beispiel Tricks probieren, sich bis zur Bewußtlosigkeit vollaufen lassen und Betten anzünden?“


      Sie blies einen Rauchring in die Luft.


      „Ich betreibe dieses Herumgammeln – wie du es nennst -nun schon seit mehr als einem Jahr. Und mit jedem Tag fällt es mir leichter. Die Resultate sind dieselben. Ich habe meine Energien aufgebraucht. Ich bin von Natur aus nachlässig. Es macht Spaß, sich einfach so gehenzulassen. Warum gesellst du dich nicht zu mir? Trotz all deiner Bemühungen kannst du auch nichts vorzeigen. Wir könnten einander zumindest gegenseitig unterstützen.“


      „Das widerspricht meiner Natur“, sagte er, als die Diener mit einer neuen Flasche, einer Matratze und einem Bett hereinkamen.


      Sie rauchten stumm und sahen den Männern bei der Arbeit zu. Nachdem sie wieder gegangen waren, sagte sie: „Viel Geld zu haben und das meiste zu verschlafen, das ist das Beste im Leben.“


      „Mich interessieren auch die Dinge dazwischen“, sagte er.


      „Und was hat dir das eingebracht?“ fragte sie und stand auf. „Es hat dich zum Todeskandidaten gemacht, mehr nicht.“


      Sie ging zum Fenster und sah hinaus.


      „Was meinst du damit?“ fragte er schließlich.


      „Nichts.“


      „Hörte sich aber verdammt danach an. Komm schon, was hast du gesehen?“


      „Ich habe nicht gesagt, daß ich etwas gesehen habe.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Wir haben ein neues Bett. Probieren wir’s aus.“


      „Versuch nicht, mich abzulenken. Ich weiß, du bist besser im Bilde als ich. Sag’s mir.“


      Sie lehnte sich gegen den Sims und trank einen großen Schluck.


      „Und geh weg vom Fenster. Du könntest hinausfallen.“


      „Immer der große Bruder“, maulte sie, gehorchte aber und setzte sich auf das Bett.


      Sie stellte die Flasche auf den Boden und sog an ihrer Zigarre. Dichte Rauchwolken stiegen auf, in denen sich ihr Blick verlor.


      „Sehen“, begann sie, verstummte dann aber wieder.


      „Sehen“, wiederholte Red.


      „Du bewegst dich in einem Nebel. Er wird immer dichter, während du deinem sicheren Tod entgegengehst. Und den wünschst du dir auch noch! Ich sah, wie zehn schwarze Vögel dich verfolgten“, fuhr sie fort, wobei ihre Stimme zu einem leisen Flüstern herabsank. „Nun sind es nur noch neun …“


      „Schwarze Zehn“, flüsterte er. Dann: „Wer rief sie?“


      „Groß“, sagte sie. „Ein großer, schwerer Mann … und ein Poet … Ja, er ist ein Poet, ein Dichter. Aber … natürlich!“


      „Chadwick.“


      „Der fette Chadwick“, stimmte sie zu.


      Sie blies wieder Rauchwölkchen zur Decke und griff nach der Flasche.


      „Warum, wann und wie?“ fragte Red.


      „Was erwartest du denn von einer einzigen lausigen Vision? Das war’s.“


      „Chadwick“, wiederholte er und leerte anschließend den Kelch. „Das paßt irgendwie zusammen. Viele Leute haben das Motiv, aber die wenigsten haben die Mittel.“ Dann: „Tony muß aber auch etwas gewußt haben“, grübelte er. „Er gehört also auch zu ihnen … Das bedeutet, ich kann mich auf keinen mehr verlassen, auch nicht auf die Bullen. Aber … wer kann das denn schon? Also ist es inzwischen offiziell.“


      Er stand auf, griff nach der Flasche und goß sich noch etwas Wein in den Kelch.


      „Was willst du jetzt machen?“ fragte sie.


      Er nahm einen Schluck.


      „Weitermachen“, sagte er.


      Sie nickte.


      „Also gut. Ich komme mit dir. Du wirst meine Hilfe benötigen.“


      „Nein. Jetzt nicht. Danke.“


      Sie nahm die Flasche und warf sie zum Fenster hinaus. Ihre grünen Augen blitzten.


      „Vergiß deinen Stolz. Ich bin immer noch eines der zähesten Geschöpfe, das du kennengelernt hast. Du weißt, daß ich dir helfen kann.“


      „Du weißt, wie glücklich ich normalerweise über dein Angebot wäre. Aber jetzt nicht. Nicht, wo gerade eine Schwarze Zehn erklärt worden ist. Zum Teufel, einer von uns beiden muß am Leben bleiben, und wenn auch nur, um den anderen zu rächen.“


      Plötzlich legte sie sich auf das Bett.


      „Das würde dir gefallen, was? Es würde dir gefallen, mein … Mittlerweile hängt alles an mir“, sagte sie. „Ich muß jetzt schlafen. Ich kann dich nicht zwingen, aber ich akzeptiere deine Antwort auch nicht. Mach, was du willst, Red, denn genau das werde ich ebenfalls tun. Gute Nacht.“


      „Ich möchte nur, daß du vernünftig bist!“


      Sie begann zu schnarchen.


      Er trank den restlichen Wein, schaltete das Licht aus und ließ den Kelch auf der Kommode stehen. Er schloß die Tür hinter sich und ging zurück in sein eigenes Zimmer, wo er sich rasch ankleidete.


      „Brennt’sch?“


      „Nein, Fleurs. Wir gehen.“


      „Wasch ischt denn losch?“


      „Wir müssen rasch von hier verschwinden.“


      „Hascht du denn der Polizei schon wegen der Vorfälle von geschtern abend Bericht erschtattet?“


      „Zum Teufel, der nächste Bericht könnte über mich sein, wenn wir uns nicht beeilen. Der Bursche von gestern abend war kein Verrückter. Ich stehe unter einer Schwarzen Zehn.“


      „Wasch ischt dasch?“


      Er zog seine Stiefel an und begann sie zuzuschnüren.


      „Ich nenne es Vendetta, Blutrache. Mein Feind hat zehn Schuß auf mich frei, ohne Einmischung anderer. Wenn sie alle fehlgehen, muß er aufgeben. Wie bei einem Spiel. Gestern nacht, das war der erste.“


      „Kannscht du dich denn nicht wehren?“


      „Klar, wenn ich weiß, gegen wen. In der Zwischenzeit laufe ich besser um mein Leben. Die Straße ist lang. Das Spiel kann ein Leben lang dauern.“


      „Werden denn die Bullen nichtsch tun?“


      „Nee. Nicht wenn das Ganze offiziell ist. In diesem Fall hat der Spielerat sie instruiert. Und selbst wenn sie wollten, so viele Polizisten gibt es auch nicht … die meisten sind von J dreiundzwanzig bis J fünfundzwanzig. Zu zivilisiert und für eine solche Aufgabe kaum zu gebrauchen.“


      „Dann fahr doch einfach die Schtrasche weiter hoch, wo schie mächtiger schind, und halte nach einer verbrecherischen Manipulation desch Schpiels Auschschau.“


      „Nein. Mein Feind lebt auch dort oben irgendwo und hat sie möglicherweise gekauft. Ich glaube, das wollte Tony mir erzählen. Außerdem liegt ihre Aufgabe hauptsächlich in der Verkehrskontrolle. Nein, wir fahren zurück.“


      „Weischt du, wer dahinterschteckt?“


      „Ja, ein alter Bekannter von mir. Wir waren mal Partner. Los, komm!“


      „Aber scholltescht du nicht …“


      „Psst. Wir hauen ab.“


      „Ohne zu zahlen?“


      „Ganz wie in alten Zeiten.“


      „Damalsch war ich noch nicht bei dir.“


      „Das stimmt. Aber ich habe mich nicht sehr verändert.“


      Er schloß die Tür lautlos hinter sich und wandte sich zur Hintertreppe.


      „Red?“


      „Psst!“


      „Schum Teufel! Woher wuschten schie, dasch du hier schtoppen wolltescht? Dasch war doch eine schpontane Entscheidung.“


      „Das habe ich mich auch schon gefragt“, flüsterte er.


      „Vielleicht wuschte jemand, wo du schuletscht getankt hascht und hat jede Menge möglicher Halteschtellen einkalkuliert, an denen du hättescht raschten können.“


      „Und bei allen einen Mann abgesetzt? Jetzt mach aber ‘nen Punkt.“


      „War ja nur eine Möglichkeit. Könnte diescher Schadwick schich dasch leischten?“


      „Nun, ja …“


      „Er hätte beschtimmt genauschoviel, wenn nicht mehr aufwenden müschschen, um dich schu verfolgen, wenn du dem erschten Schütschen entkommen würdescht, oder nicht?“


      „Ja, du hast recht. Wo ich jetzt so dran denke – eigentlich kennt er mich verdammt gut. Wenn er die Beschlagnahmung meiner Ladung veranlaßt hat, dann hätte er auch erraten können, daß ich an der nächstmöglichen Raststätte anhalte, um in Ruhe über alles nachzudenken.“


      „Vielleicht. Willscht du dieschesch Rischiko auch gewisch eingehen?“


      „Welches Risiko? Daß an der nächsten Raststätte wieder einer wartet und dann wieder einer?“


      „Könnte schein, nicht wahr?“


      „Ja, du hast recht. Ich war mit den Gedanken zu sehr mit dem Naheliegendsten beschäftigt. Etwa bei diesem Burschen, der nicht bei dem verabredeten Treffpunkt erscheinen konnte, nachdem sein Attentatsversuch mißglückte und ich ihn erschossen habe. Sicher haben sie ihn schon früher erwartet. Als sie erfuhren, daß ich immer noch lebe und hier bin, was meinst du, haben sie da getan?“


      „Schwer schu schagen.“


      „Könnten sie denn nicht dort draußen sein und warten?“


      „Könnte schon möglich schein, nicht wahr? Aber ob schie auch an den Hinterauschgang gedacht haben?“


      „Vielleicht. Daher werden wir uns zuerst vorsichtig umsehen, und dann in den Schutz der Bäume sprinten. Ich halte es zwar für wesentlich wahrscheinlicher, daß sie den Haupteingang von den Bäumen oder von einem anderen Fahrzeug aus beobachten, aber man kann nie wissen. Daher werden wir uns von hinten durch den Wald anschleichen.“


      Er ging weiter bis zur Tür, fluchte, als er das massive, fensterlose Holz sah, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Dann etwas weiter …


      „Nichts“, sagte er. „Und jetzt wird nicht mehr gesprochen, bis dies alles vorüber ist … es sei denn, es wäre eine Warnung. Wenn ich doch nur den Ohrhörer nicht vergessen hätte.“


      „Wirscht du meinen Schprecher bald wieder in Ordnung bringen?“


      „Weiter oben an der Straße ist jemand, der das wahrscheinlich erledigen kann, während ich eine neue Windschutzscheibe besorge. Keine Sorge.“


      Er riß die Tür auf und rannte in den Schatten der etwa fünfzehn Meter entfernten Bäume. Dort angekommen, warf er sich unter den erstbesten Baum und kauerte sich in den Schatten. Mehrere Augenblicke blieb er bewegungslos dort, atmete ganz leise durch den Mund und wartete.


      Nichts. Keine Schüsse, Rufe oder Geräusche von Bewegungen. Er kroch noch ein Stück in den Schatten der Bäume hinein, wobei er sich den Weg vor ihm mit den Fingerspitzen ertastete. Schließlich wandte er sich, immer noch kriechend, nach rechts und um das Hotel herum. In Leilas Zimmer war es noch dunkel. Er roch die verbrannte Matratze.


      Er kroch weiter, bis er den gesamten Parkplatz überblicken konnte. Im Licht der Sterne und des Viertelmondes konnte er kein zusätzliches Fahrzeug erkennen. Trotzdem blieb er unter den Bäumen, wo er sich der Stelle näherte, wo sein Angreifer gestürzt war.


      Dort angekommen, sah er, daß der Leichnam immer noch dort lag, das Tuch war mit Steinen beschwert worden. Mit der Pistole in der Hand kauerte er sich daneben und behielt seinen Wagen im Auge. Fünf Minuten verstrichen. Zehn …


      Er ging weiter. Er umkreiste den Lieferwagen, inspizierte ihn, dann stieg er durch die Fahrertür ein. Er legte das Buch ins Handschuhfach und steckte den Schlüssel ins Zündschloß.


      „Schtop! Nicht den Schlüschschel umdrehen!“


      „Warum nicht?“


      „Ich schpüre eine minimale Veränderung im Schyschtem. Da ischt ein Widerschtand, der nicht hergehört.“


      „Eine Bombe?“


      „Vielleicht.“


      Fluchend ging Red hinaus und öffnete die Haube. Er holte seine Taschenlampe und begann mit einer gründlichen Inspektion. Geraume Zeit später schlug er die Haube wieder zu und kam zurück, immer noch fluchend.


      „War es eine Bombe?“


      „Ja.“


      Er startete den Motor.


      „Wasch hascht du damit getan?“


      „Sie in den Wald geworfen.“


      Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, fuhr zurück, wendete und steuerte zum Parkplatz hinaus. Er hielt nur kurz an, um aufzutanken.
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      Er hatte sein Fahrzeug vor mehreren Tagen an einer Raststätte zurückgelassen und war doch Welten entfernt. Er war unglaublich groß und dünn, ein dichter Schopf dunklen Haares beschattete seine hohe Stirn, und für das Hochgebirge von Abessinien war er überraschend prunkvoll gekleidet. Er trug purpurne Khakihosen und ein purpurnes Hemd, sogar sein Gürtel und seine Stiefel wie auch seine große Packtasche waren aus purpur gefärbtem Leder. Mehrere Amethystringe schmückten seine langen, schlanken Finger. Wie er so dem schmalen Felsenpfad folgte, hätte man ihn gut und gerne für einen romantischen Dichter halten können, der auf der Wanderschaft war, sah man einmal davon ab, daß das neunzehnte Jahrhundert noch achthundert Jahre in der Zukunft lag. Seine blitzenden Augen lagen tief in den Höhlen, er suchte nach Besonderheiten der Landschaft, die er offensichtlich auch fand. Den ganzen Tag hatte er noch nicht gerastet, sogar seine spärlichen Rationen hatte er im Gehen aufgegessen. Nun verweilte er, da zwei ferne Hügel zu sehen waren, die das Ende seiner ausgedehnten Reise ankündigten.

    


    
      Ein paar hundert Meter voraus verbreiterte der Weg sich zu einer langgestreckten, flachen Ebene, die sich bis hinter eine Biegung des Berges erstreckte. Er ging weiter, und schon wenig später ragten zu beiden Seiten seines Weges steile Felswände in die Höhe.


      Schließlich gelangte er durch ein hölzernes Tor in ein schmales Tal. Kühe knabberten an dem kärglichen Gras. Ganz in der Nähe befand sich eine Hütte vor mehreren Höhleneingängen. Davor saß ein kurzer, untersetzter, glatzköpfiger Schwarzer. Er war unglaublich fett, und seine Finger liebkosten den Tonbrocken vor ihm auf der Töpferscheibe.


      Er sah auf und erkannte den Fremden, der ihn in arabischer Sprache begrüßte.


      „… Friede auch mit dir“, antwortete er in derselben Sprache. „Kommt und erfrischt Euch.“


      Der purpurgekleidete Fremde trat näher.


      „Vielen Dank.“


      Er legte sein Bündel ab und setzte sich dem Töpfer gegenüber hin.


      „Mein Name ist John“, sagte er.


      „… Und ich bin Mondamay, der Töpfer. Bitte entschuldigt mich noch einen Moment, ich will nicht unhöflich sein, aber ich kann den Ton in diesem Zustand nicht unbearbeitet lassen. Es wird noch einige Minuten dauern, bis ich fertig bin. Danach werde ich Euch gerne Speise und Trank anbieten.“


      „Lassen Sie sich Zeit“, sagte der andere lächelnd. „Es ist eine Ehre, dem großen Mondamay bei der Arbeit zuschauen zu dürfen.“


      „Ihr habt schon von mir gehört?“


      „Wer hätte noch nicht von Ihren Töpfen gehört – perfekt modelliert und im Feuer zu unvergleichlichem Glanz gebrannt?“


      Mondamays Gesicht blieb ausdruckslos.


      „Ihr seid sehr freundlich“, sagte er dann.


      Nach kurzer Zeit stoppte Mondamay die Scheibe und erhob sich.


      „Entschuldigt mich“, sagte er.


      Er bewegte sich mit einem eigentümlichen, schlurfenden Gang. John, dessen lange Finger in eine purpurne Tasche griffen, betrachtete den Rücken des sich entfernenden Töpfers.


      Mondamay betrat die Höhle. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einem beladenen Tablett wieder zu dem Fremden zurück.


      „Ich habe Brot, Käse und Milch“, sagte er. „Bitte entschuldigt, daß ich nicht mit Euch esse, aber ich habe gerade meine Mahlzeit zu mir genommen.“


      Trotz seiner Fettleibigkeit verbeugte er sich gewandt vor dem Fremden und reichte ihm das Tablett.


      „Ich werde Euch zu Ehren eine Ziege schlachten …“ begann er.


      Die Bewegung von Johns geschmeidiger Hand war kaum wahrnehmbar. Seine langen Finger gruben sich unter dem rechten Schulterblatt des Töpfers in dessen Fleisch. Sie rissen einen großen Fetzen weg, während die rechte Hand, die einen Kristallschlüssel hielt, sofort in die entstandene, metallisch schimmernde Öffnung hineingriff. Der Schlüssel paßte in das vorhandene Loch. Er drehte ihn um.


      Mondamay wurde bewegungslos. Im Inneren seines fetten Leibes erklangen ein paar scharfe, klickende Geräusche. John nahm seine Hand wieder heraus und zog sich rasch zurück.


      „Du bist nicht mehr Mondamay, der Töpfer“, sagte er. „Du wurdest von mir teilweise aktiviert. Nimm jetzt eine stehende Position ein.“


      Ein leises Summen, unterbrochen von mehreren klickenden Geräuschen, ging von der Gestalt vor ihm aus, dann wurde sie erneut bewegungslos.


      „Und nun kannst du deine menschliche Verkleidung abnehmen.“


      Die Gestalt vor ihm erhob eine Hand langsam bis zum Kopf. Dort verharrte sie einen Augenblick, dann entfernte sie das dunkle Pseudofleisch und enthüllte so einen Kopf in Form einer Metallpyramide, in den zahllose Linsen eingelassen waren. Dann wanderte die Hand weiter zum Nacken, drückten dort, zogen Fleisch herab. Metall. Immer mehr Metall wurde bloßgelegt. Und Kabel und Quartzfenster, hinter denen winzige Lichter flackerten, und Platten und Ventile und Gitter …


      Innerhalb von zwei Minuten war das gesamte falsche Fleisch entfernt worden, und der, den man als Mondamay gekannt hatte, stand schimmernd und knisternd vor dem großen Mann.


      „Verschaff mir Zugang zu Einheit Eins“, befahl der Mann.


      Eine kleine, metallene Schublade erschien wie der Wagen einer Registrierkasse aus dem Brustkorb des Automaten. John beugte sich nach vorne und nahm verschiedene Justierungen an der Kontrolleinheit vor. Seine Amethystringe glitzerten im Sonnenlicht.


      „Warum tun Sie mir das alles an?“ wollte Mondamay wissen.


      „Du bist jetzt vollständig aktiviert und mußt mir gehorchen, richtig?“


      „Richtig. Warum haben Sie mir das angetan?“


      „Einheit Eins, erhebe dich und stell dich dorthin, wo du bei meiner Ankunft warst.“


      Mondamay gehorchte. Der Mann setzte sich und begann zu essen.


      „Warum ich dich aktiviert habe?“ fragte John nach ein paar Augenblicken. „Weil“, beantwortete er seine eigene Frage, „ich gegenwärtig der einzige Mann auf der Welt bin, der weiß, wer du wirklich bist.“


      „Es gab schon viele Fehler bezüglich meiner Person.“


      „Oh, dessen bin ich mir sicher. Ich habe keine Ahnung, ob es mehrere parallele Zukünfte gibt, aber ich weiß, daß sehr viele unterschiedliche Vergangenheiten existieren, die bis in die Zeit führen, in der ich lebe. Aber nicht alle sind zugänglich. Die Seitenstraßen verwildern häufig, wenn keiner da ist, der sie befährt. Du weißt doch, daß die Zeit eine Art Straße ist, mit vielen Zu- und Ausfahrten sowie Seitenstraßen, und daß die Karten sich immerfort verändern. Nur wenige kennen die Wege zu den Zufahrtsrampen?“


      „Das alles ist mir bekannt, aber ich bin außerstande, diese verschollenen Zufahrten zu finden.“


      „Woher kennst du mein Anliegen?“


      „Sie sind nicht der erste derartige Reisende, dem ich begegne.“


      „Wie ich weiß, ist hier in deinem Seitenarm eine Hypothese, die man in meiner Welt für lächerlich hält, durchaus zutreffend: daß die Erde in grauer Vorzeit Besuch von anderen Welten hatte und diese Besucher zahlreiche Artefakte hinterließen. Du bist auch ein solcher Artefakt. Ist es etwa nicht so?“


      „Das ist korrekt.“


      „Wie ich weiterhin weiß, bist du eine ausgezeichnete Todesmaschinerie. Du wurdest konstruiert, um alles zu zerstören, angefangen vom einfachsten Virus bis hin zu ganzen Planeten. Ist es nicht so?“


      „Auch das ist korrekt.“


      „Man hat dich zurückgelassen. Und da niemand deine Funktionsweise verstand, hast du dich entschlossen, diese simple Existenz anzunehmen. Ja?“


      „Ja. Woher haben Sie von meiner Existenz erfahren, und von wem haben Sie den notwendigen Befehlsschlüssel?“


      „Mein Chef weiß sehr viele Dinge. Er zeigte mir die Wege der Straße. Er erzählte mir auch von dir. Er gab mir den Schlüssel.“


      „Nun haben Sie mich gefunden und ihn angewendet. Was wollen Sie von mir?“


      „Du sagtest, ich bin nicht der erste Reisende, der dir begegnete. Das weiß ich, weil ich die Identität des anderen kenne. Sein Name ist Red Dorakeen. Er wird dich in Kürze in diesem Zeitarm besuchen. Ich brauche dringend eine große Summe, die ich ausbezahlt bekomme, wenn ich ihn töte. Aber in Fragen der Gewalt bediene ich mich gerne irgendwelcher Hilfsmittel – menschlicher oder mechanischer. In diesem Fall wirst du mein Hilfsmittel sein.“


      „Red Dorakeen ist mein Freund.“


      „Das ist mir bekannt. Gerade deswegen wird er dir gegenüber keinerlei Argwohn hegen. Nun …“ Er griff in sein Bündel und brachte ein kleines Metallkästchen zum Vorschein. Er öffnete es und justierte ein paar Knöpfe. Von der Einheit ging ein pfeifendes Geräusch aus. „Er hat sich erst vor kurzem eine neue Windschutzscheibe einsetzen lassen“, sagte John und stellte das Kästchen auf einen Felsen. „Bei dieser Gelegenheit wurde ein kleiner Sender in seinem Fahrzeug verborgen. Jetzt muß ich nur noch abwarten, bis er diesen Seitenarm betritt, dann kann ich ihn überall aufspüren.“


      „Ich verspüre keinen Wunsch, in dieser Angelegenheit Ihr Helfershelfer zu sein.“


      John erhob sich, ging hinüber zu dem Roboter und berührte den Topf, an dem Mondamay gearbeitet hatte. Die sorgsam gestaltete Form des Topfes wurde zerstört.


      „Deine Wünsche sind ohne Bedeutung“, sagte er. „Du hast keine andere Wahl, als mir zu gehorchen.“


      „Das stimmt.“


      „Ich befehle dir, ihn in keiner Weise zu warnen. Hast du das verstanden?“


      „Ja.“


      „Dann hör auf, mit mir zu diskutieren. Du wirst tun, was ich dir befehle, und zwar so gut du es vermagst.“


      „Das werde ich.“


      John ging wieder zu dem Tablett und aß weiter.


      „Ich würde Sie gerne von Ihrem Vorhaben abbringen“, sagte Mondamay nach einer Weile.


      „Zweifellos.“


      „Wissen Sie, warum Ihr Auftraggeber ihn töten lassen will?“


      „Keine Ahnung. Das ist seine Sache. Geht mich nichts an.“


      „Es muß etwas ganz Besonderes an Ihnen sein, daß er Ihre Wahl eines so exotischen Tötungsinstrumentes guthieß.“


      John lächelte.


      „Er betrachtete mich als qualifiziert.“


      „Was wissen Sie von Red Dorakeen?“


      „Ich weiß, wie er aussieht. Und ich weiß, daß er wahrscheinlich hier aufkreuzen wird.“


      „Sie sind offensichtlich ein bezahlter Mörder, dem sein Auftraggeber große Freiheiten bei …“


      „Offensichtlich.“


      „Haben Sie sich noch nie gefragt, weshalb? Was an Ihrem erwählten Opfer verdient einen solchen Aufwand?“


      „Oh, er übergab mir den Fall, da das Opfer bereits von seiner Verfolgung weiß.“


      „Wie kam es dazu?“


      „Weil bereits kürzlich versucht wurde, ihn in einer anderen Zeitlinie zu töten.“


      „Und wieso scheiterte dieser Versuch?“


      „Dilettantische Ausführung, soviel ich weiß.“


      „Was wurde aus dem Täter?“


      Der Mann in Purpur sah Mondamay lange an.


      „Red tötete ihn. Aber ich versichere dir, daß er einem Vergleich mit mir nicht standhält.“


      Mondamay schwieg.


      „Wenn du versuchst, mir Angst einzujagen, mir weismachen willst, das könnte mir auch passieren, dann vergeudest du deine Zeit. Es gibt wenig, vor dem ich Angst habe.“


      „Das ist gut“, sagte Mondamay.


      Fast eine Woche lang blieb John bei Mondamay. Er zerschmetterte sechsundfünfzig kostbare Töpfe, bevor er herausfand, daß das seinen mechanischen Diener überhaupt nicht belastete. Selbst als er dem Roboter befahl, sie selbst zu zerstören, zeigte dieser keine feststellbare emotionale Regung. Daher ließ er diese Versuche der Demütigung des Roboters wieder sein. Dann gab die Suchmaschine eines Nachmittags ein lautes, pfeifendes Geräusch von sich.


      John eilte hin und justierte es, las ab und justierte es nochmals.


      „Er ist etwa dreihundert Kilometer von hier entfernt“, verkündete er. „Sobald ich gebadet und die Kleidung gewechselt habe, werde ich dir erlauben, mich zu ihm zu tragen, damit dieser Fall abgeschlossen werden kann.“


      Mondamay antwortete nicht.

    


  


  
    
      Eins

    


    
      

    


    
      


      


      „Red, dieser Doktor, den wir in der Werkstatt getroffen haben – ich mache mir ein wenig Sorgen, was er wohl … He! Komm schon! Du wirst doch nicht wegen eines Anhalters stehenbleiben, wo Mörder hinter dir her sind!“

    


    
      „Die neue Sprecheinheit ist ein wenig schrill.“


      Er fuhr an die Seite. Plötzlich regnete es. Der kleine Mann mit dem zerzausten Haar und dem schwarzen Koffer öffnete grinsend die Tür.


      „Wie weit fahren Sie?“ fragte er mit einer dünnen Fistelstimme.


      „Etwa fünf Js.“


      „Immerhin etwas. Gott sei Dank komme ich aus dem Regen.“


      Er stieg ein und schlug die Tür zu, den Koffer balancierte er auf den Knien.


      „Wohin wollen Sie?“ fragte Red, der wieder auf die Straße steuerte.


      „Perikleisches Athen. Jimmy Frazier ist mein Name.“


      „Red Dorakeen. Da haben Sie aber einen ordentlichen Weg vor sich. Wie ist Ihr Griechisch?“


      „Ich studiere schon seit zwei Jahren. Ich wollte diese Reise immer schon machen. Ich habe von Ihnen gehört.“


      „Gutes oder Schlechtes?“


      „Beides. Und dazwischen. Sie haben Waffen geschmuggelt, bis man Sie erwischt hat, richtig?“


      Red drehte den Kopf, um in die dunklen Augen zu blicken, die ihn betrachteten.


      „So sagt man.“


      „Ich wollte Sie nicht verletzen.“


      Red zuckte die Achseln.


      „Ist kein Geheimnis.“


      „Sie haben sicher schon viele interessante Orte gesehen, ja?“


      „Einige.“


      „Und viele seltsame Stätten?“


      „Auch ein paar.“


      Frazier fuhr mit den Fingern durch sein Haar, strich es glatt, beugte sich herüber, um sich im Rückspiegel zu betrachten, seufzte dann.


      „Ich selbst habe die Straße noch nicht sooft befahren. Hauptsächlich zwischen Cleveland 1950 und Cleveland 1980.“


      „Was treiben Sie?“


      „Hauptsächlich Barkeeper. Aber ich kaufe auch Material in den Fünfzigern, das ich in den Achtzigern wieder verkaufe.“


      „Klingt logisch.“


      „Wirft auch ‘ne Menge Geld ab. Haben Sie jemals Schwierigkeiten mit Wegelagerern oder Entführern gehabt?“


      „Keine nennenswerten.“


      „Sie haben sicher jede Menge Waffen in diesem Ding hier.“


      „Keine besonderen.“


      „Ich würde glauben, Sie brauchen sie.“


      „Das zeigt, wie sehr man sich täuschen kann.“


      „Was würden Sie tun, wenn jemand Sie plötzlich angreifen würde?“


      Red zündete seine Zigarre wieder an.


      „Unter Umständen sterben.“


      Frazier kicherte.


      „Nein, also wirklich“, sagte er.


      Red legte den rechten Arm auf die Lehne des Sitzes.


      „Wenn Sie ein Entführer sind, dann bin ich Ihnen ausgeliefert.“


      „Ich? Ich bin kein Entführer.“


      „Dann hören Sie auf mit Ihren verdammten theoretischen Fragen. Woher soll ich wissen, wie ich mich in einer hypothetischen Situation verhalten soll? Ich würde meine Aktionen den Umständen anpassen, mehr nicht.“


      „Tut mir leid. Meine Phantasie ist mit mir durchgegangen. Sie führen ein romantisches Leben. Woher kommen Sie eigentlich genau?“


      „Weiß ich nicht.“


      „Was soll das heißen?“


      „Das heißt, ich kann den Rückweg nicht mehr finden. Lag einst an der Hauptstraße, dann wurde es zu einem Seitenarm, und schließlich verschwand mein Herkunftsort in den nebulösen Gefilden, die nicht mehr zur Geschichte gehören. Schätze, ich habe einfach zu lange mit der Suche gewartet. Heute erzählen nicht mal mehr Legenden davon. Aus und vorbei.“


      „Wie wurde das Land genannt?“


      „Riechen Sie hier etwas Verbranntes?“


      „Nur Ihre Zigarre.“


      „Meine Zigarre! Wo, zum Teufel, ist die denn?“


      „Ich weiß n… Hier. Sie scheint in den Sitz hinter mir gefallen zu sein.“


      „Haben Sie sich verbrannt?“


      „Verbrannt? Glaube nicht.“


      Red nahm die Zigarre wieder an sich und begutachtete den Rücken des anderen.


      „Glück gehabt. Tut mir leid.“


      „Was haben Sie da gesagt …?“


      „Red!“ wandte Fleurs sich ein. „Ein Polizeiwagen ist hinter uns her!“


      Frazier erstarrte.


      „Was war das?“ fragte er.


      „In etwa einer Minute wirst du ihn erkennen können.“


      Red sah in den Spiegel.


      „Warum kümmern die sich nicht einfach um ihre Unfälle?“ fragte er. Er blickte zu Frazier. „Es sei denn, das wäre arrangiert.“


      „Was für einen Zauber …?“


      „… müßte jetzt zu sehen sein.“


      „Red! Woher kommt diese Stimme?“


      „Stören Sie mich nicht, verdammt noch mal!“


      „Dämonen sind alles andere als vertrauenswürdig!“ entgegnete Frazier und malte imaginäre Muster in die Luft. Feuerströme flossen von seinen Fingern und blieben flammend in der Luft schweben.


      „Red! Was macht er da?“ fragte Fleurs. „Meine optischen Einrichtungen zeigen mir …“


      Red steuerte scharf nach rechts und bremste.


      „Hören Sie auf mit Ihren Mätzchen, Sie sind in meinem Führerhaus!“ befahl er. „Sie kommen nicht aus einer Hauptader von J zwanzig. Was sind Sie? Was wollen Sie?“


      Der Polizeiwagen fuhr vorbei und hielt vor ihnen an. Es war ein grauer Abend, Schnee deckte den Wald zur Nachtruhe zu.


      „Ich wiederhole …“ begann Red, aber Frazier hatte bereits die Tür geöffnet und stieg aus.


      „Ich habe keine Ahnung, wie Sie das gemacht haben …“ setzte Frazier an.


      Red kannte den Polizisten, der dem Wagen entstieg, erinnerte sich aber nicht an seinen Namen.


      „… aber Sie haben eben einen Fehler gemacht.“ Frazier betrachtete den näher kommenden Polizisten. „Aber ich auch, da wir gerade davon sprechen“, fügte er dann noch hinzu.


      Die Tür fiel krachend ins Schloß. Der Wagen fuhr rückwärts, Kies spritzte unter den durchdrehenden Reifen hervor. Red steuerte nach links, geisterhafte Schatten glitten vorbei. Dann schoß er wieder auf die Straße, um in einen bleichen Tag zu entfliehen, über dem ein goldener Bogen schimmerte.


      „Fleurs“, fragte er. „Warum hast du dich eingemischt?“


      „Weil du bei einer Kostenanalyse der Situation eindeutig in die roten Zahlen geraten bist, Red. Die Chance, daß ich dir eben das Leben gerettet habe, ist größer als sechzig Prozent.“


      „Aber das waren echte Bullen.“


      „Zu schade für sie.“


      „War er wirklich so gefährlich?“


      „Denk mal drüber nach.“


      „Das tue ich, aber ich bin nicht sicher, was er war. Ich frage mich, wo Chadwick den aufgegabelt hat?“


      „Er ist keiner von ihnen. Er gehört nicht zum Spiel, Red.“


      „Was veranlaßt dich zu dieser Meinung?“


      „In dem Fall wäre er instruiert gewesen. Er wußte aber noch nicht einmal, wer ich bin. Ist dieser Chadwick so dumm, daß er Leute unvorbereitet in den Kampf schickt?“


      „Nein. Du hast recht. Wir müssen zurück.“


      „Das würde ich dir nicht raten.“


      „Dieses Mal werde ich deinen Rat nicht befolgen. Wir fahren bei der nächsten Ausfahrt wieder raus, kehren um und fahren wieder in diese Richtung. Ich muß es wissen.“


      „Warum?“


      „Bitte tu, was ich dir sage.“


      „Du bist der Boß.“


      Das Licht begann zu pulsieren, als der Lieferwagen langsamer wurde. Dann fuhr er nach rechts auf eine Zufahrtsrampe. Stirnrunzelnd betrachtete Red Muster in der Luft und auf den Polstern.


      „Ja“, sagte er schließlich, als sie bereits zurückfuhren.


      „Ja was?“


      „Das Leben wird interessant. Fahr schneller.“


      „Möchtest du ihn wirklich wiedersehen?“


      „Er wird nicht da sein.“


      „Mutmaßungen.“


      Sie fuhren eine Rampe hinunter, unter einer Unterführung hindurch und wieder nach oben.


      „Gleich ist es soweit. Da vorn! Direkt vor uns. Das Polizeifahrzeug ist immer noch da. Sollen wir wirklich anhalten?“


      „Ja!“


      Direkt hinter dem tränenförmigen Fahrzeug kamen sie zum Stillstand. Red kletterte hinaus und schritt vorwärts. Er nahm den Geruch verbrannter Polster und verbrannten Fleisches wahr. Die rechte Tür des Fahrzeugs stand offen und war leicht verbogen. Das Innere war sorgfältig ausgebrannt worden. Der entstellte Körper eines Mannes lag auf dem Vordersitz, eine Waffe in der Hand. Seine Erkennungsmarke war rußgeschwärzt. Die Überreste des anderen Beamten lagen kurz vor dem Wagen auf dem Boden. Die Reifen waren geschmolzen, das Heck des Wagens war fast vollkommen vernichtet. Red schritt mehrmals die ganze Länge des Fahrzeugs ab.


      Fraziers Koffer lag offen auf einem Stapel schneebedeckten Laubs zur Rechten, sein Inhalt war auf dem Boden verstreut. Reds Brauen sträubten sich, kopfschüttelnd betrachtete er die künstlichen Glieder, Verhütungsmittel, Fesseln und Folterwerkzeuge, die er enthalten hatte. Noch während er hinsah, begannen sie zu schmelzen und zu verdampfen. Er sah sich nach Fußspuren um, konnte aber nichts Eindeutiges erkennen.


      Er ging zu seinem Wagen zurück. „Also gut. J elf, wie ausgemacht. Ich übernehme bei J zwölf.“


      „Ich konnte von hier alles beobachten. Ich würde sagen, es war eine Art Bombe. Anzeichen, wohin er verschwunden ist?“


      „Nein.“


      „Du hast Glück gehabt.“


      „Nicht ganz.“


      „Was meinst du damit?“


      „Ach, lassen wir’s dabei bewenden.“


      „Ich würde das schon als Glück bezeichnen.“


      Red zog seine Mütze tief ins Gesicht und überkreuzte die Arme. Seine Atemzüge wurden tief und regelmäßig.
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      Timyin Tin arbeitete im Garten des Klosters, und er entschuldigte sich bei jedem Unkräutlein, das er herausriß. Er war ein schmächtiges Männchen, dessen kahlrasierter Kopf sein Alter nur noch schwerer abschätzbar machte. Er jätete mit großem Enthusiasmus, seine Bewegungen waren knapp und präzise. Seine Robe hing lose an ihm, gelegentlich spielte der Wind damit, der kühl von den Berggipfeln herabwehte. Er sah selten dorthin. Er kannte sie nur zu gut. Er horchte auf, als er einen anderen Mönch näher kommen hörte, ließ sich aber nichts anmerken. Erst als der andere am Kopf der Reihe stand, in der er arbeitete, sah er auf.

    


    
      „Man wünscht, dich drinnen zu sehen“, sagte der andere.


      Timyin Tin nickte.


      „Lebt wohl, meine Freunde“, sagte er zu den Pflanzen. Danach säuberte er seine Werkzeuge und brachte sie in den Schuppen.


      „Der Garten gedeiht ordentlich“, sagte der andere.


      „Ja.“


      „Ich glaube, dieser Ruf hat etwas mit den Besuchern zu tun.“


      „Oh? Ich hörte vorhin den Gong, der die Ankunft von Reisenden bekanntgibt, aber ich sah nicht, wer gekommen ist.“


      „Ihre Namen lauten Sundoc und Toba. Kennst du sie?“


      „Nein.“


      Die beiden Männer näherten sich dem Hauptgebäude. Vor einer Statue des Buddha blieben sie kurz stehen. Sie traten ein und folgten dem Korridor bis zu einer Zelle fast am Ende. Mit einer Ehrenbezeugung betrat der zweite Mann den Raum und wandte sich an den kleinen, ausgemergelten Mann, der der Vorstand des Klosters war.


      „Er ist da, Ehrenwerter.“


      „Dann bittet ihn einzutreten.“


      Er schritt zur Tür zurück, ohne auf die beiden Fremden zu achten, die auf einer Matte gegenüber der des Meisters saßen und Tee tranken.


      „Du kannst eintreten“, sagte er und zog sich zurück, während Timyin Tin den Raum betrat.


      „Ihr habt nach mir gerufen, Ehrenwerter Meister“, sagte er.


      Der Meister betrachtete ihn einige Augenblicke, bevor er sprach.


      „Diese Männer wünschen, daß Ihr sie auf einer Reise begleitet“, sagte er schließlich.


      „Ich, Ehrenwerter Meister? Aber es sind viele hier, die das Umland besser kennen als ich.“


      „Dessen bin ich mir bewußt, aber es scheint, als wollten sie mehr als nur einen Führer. Ich überlasse es ihnen, Euch den Sachverhalt zu erklären.“


      Mit diesen Worten erhob sich der Meister und verließ die Zelle, einen rasselnden und klirrenden Lederbeutel in den Händen.


      Die beiden Fremden standen auf, als Timyin Tin sie betrachtete.


      „Mein Name ist Toba“, sagte der dunkelhäutige Mann. Er hatte einen Bart, war von kräftiger Statur und etwa einen Kopf größer als Timyin Tin. „Mein Gefährte nennt sich Sundoc.“ Er stellte den ungewöhnlich großen, kupferhaarigen Mann mit der hellen Haut und den blauen Augen vor. „Sein Chinesisch des vierzehnten Jahrhunderts, wie es in diesem Distrikt gesprochen wird, ist nicht so gut wie meines, daher werde ich für uns beide sprechen. Wer sind Sie, Timyin Tin?“


      „Ich verstehe nicht“, antwortete der Mönch. „Ich bin derjenige, den Ihr vor Euch seht.“


      Toba lachte. Einen Augenblick später lachte auch Sundoc.


      „Verzeihen Sie“, sagte Toba schließlich. „Aber was waren Sie, bevor Sie hierherkamen? Wo haben Sie gelebt? Was haben Sie getan?“


      Der Mönch breitete die Arme aus.


      „Ich erinnere mich nicht.“


      „Sie arbeiten hier in den Gärten? Gefällt Ihnen das?“


      „Ja. Sehr.“


      Toba schüttelte den Kopf.


      „Wie tief sind die Mächtigen gesunken“, sagte er. „Glaubst du …?“


      Der größere Mann trat einen Schritt auf den Mönch zu. Plötzlich schoß seine Faust nach vorn.


      Timyin Tin schien sich nur unmerklich zu bewegen, aber Sundocs Faust glitt an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren. Die Finger der linken Hand des Mönchs schienen seinen Ellbogen sanft zu führen, sein Körper drehte sich leicht. Seine andere Hand griff hinter den großen Mann.


      Sundoc flog quer durch den ganzen Raum und prallte mit dem Kopf voran gegen die Wand. Er rutschte zu Boden, wo er bewegungslos liegenblieb.


      „Ent…“ begann Toba. Aber dann lag auch er besinnungslos am Boden.


      Als das Licht in seine Augen zurückkehrte, sah Toba sich in der Zelle um. Der Mönch stand neben der Tür und betrachtete sie.


      „Warum hat er mich angegriffen?“ fragte der Mönch.


      „Es war ein Test“, keuchte Toba. „Er ist vorüber, und Sie haben ihn bestanden. Wird diese Art unbewaffneter Verteidigung hier praktiziert?“


      „Teilweise“, gestand der Mönch. „Aber ich erinnere mich noch an das meiste von … früher.“


      „Erzählen Sie mir von früher. Wo war das? Wann?“


      Der Mönch schüttelte den Kopf.


      „Ich weiß es nicht.“


      „Vielleicht ein anderes Leben?“


      „Vielleicht.“


      „Sie glauben doch hier an solche Geschichten … an frühere Leben, nicht wahr?“


      „Ja.“


      Toba erhob sich. Auch Sundoc regte sich und stöhnte.


      „Wir wollen Ihnen nichts Böses antun“, sagte Toba. „Ganz im Gegenteil. Sie müssen uns auf eine Reise begleiten. Das ist sehr wichtig. Ihr Ordensvorstand hat dem bereits zugestimmt.“


      „Wohin werden wir gehen?“


      „Die Namen der Orte wären gegenwärtig noch bedeutungslos für Sie.“


      „Und was soll ich dort tun, wo wir hingehen?“


      „Auch das würden Sie jetzt in Ihrem gegenwärtigen Zustand noch nicht verstehen. Ein anderes Selbst – eine frühere Inkarnation – hätte es verstehen können. Haben Sie sich nie Fragen gestellt, wer Sie wohl früher einmal waren?“


      „Manchmal.“


      „Wir werden Ihre Erinnerungen wieder herstellen.“


      „Wie kamen sie mir abhanden?“


      „Durch Chemikalien und neurologische Techniken, die Sie auch nicht verstehen können. Wie Sie sehen, mußte ich sogar, um sie zu beschreiben, Worte zu Hilfe nehmen, die in Ihrem gegenwärtigen Wortschatz nicht existieren.“


      „Wissen Sie, was ich war … früher?“


      „Ja.“


      „Erzählen Sie mir davon.“


      „Es ist besser, wenn Sie das selbst herausfinden. Wir werden Ihnen dabei helfen.“


      „Wie werden Sie das tun?“


      „Wir werden Ihnen eine Reihe von Injektionen verabreichen. Sie wissen jetzt nicht, was RNS ist, aber wir werden Sie mit Ihrer eigenen RNS behandeln, mit Proben, die man entnommen hat, bevor Sie verändert wurden.“


      „Und diese Substanz wird mir die Erinnerung an mein früheres Leben zurückgeben?“


      „Wir vermuten es. Sundoc ist ein hochbegabter Arzt. Er wird die Eingriffe durchführen.“


      „Ich weiß nicht …“


      „Was meinen Sie damit?“


      „Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt mit dem Mann konfrontiert werden möchte, der ich einst war. Was ist, wenn ich ihn nicht leiden kann?“


      Sundoc, der sich wieder erhoben hatte und seinen Kopf rieb, lächelte.


      „Ich kann Ihnen eines verraten“, sagte Toba. „Sie haben sich der ersten Veränderung nicht freiwillig unterzogen.“


      „Warum wollte mich jemand zwingen, ein anderer Mann zu werden?“


      „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Was meinen Sie?“


      Timyin Tin durchquerte die Zelle bis zum Kessel und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Dann setzte er sich auf eine Matte und starrte in die Tasse. Er trank einen Schluck. Nach einer Weile setzten Sundoc und Toba sich ebenfalls auf den Boden.


      „Ja, es ist erschreckend“, sagte Toba schließlich, jedes Wort sorgfältig abwägend und betonend. „Die … die Unsicherheit. Sie scheinen sich ausgezeichnet an das Leben hier gewöhnt zu haben. Und jetzt kommen wir daher und bitten Sie, alles aufzugeben, ohne Ihnen eine klare Vorstellung von der Alternative machen zu können. Das ist allerdings keine Perversität unsererseits. In Ihrem gegenwärtigen Bewußtseinszustand würden Sie ganz einfach nicht verstehen, was wir zu sagen haben. Wir bitten Sie aber, unsere seltsame Gabe anzunehmen, Ihre Vergangenheit –, da wir uns mit dem Mann unterhalten wollen, der Sie einst waren. Möglicherweise wollen Sie, wenn Sie wieder über Ihre Erinnerung verfügen, überhaupt nichts mit unserer Angelegenheit zu tun haben. Dann wären Sie selbstverständlich frei und könnten Ihres Weges ziehen. Sie könnten auch hierher zurückkehren, wenn Sie das wünschen sollten. Aber das Geschenk, das wir Ihnen machen, können wir nicht mehr zurücknehmen.“


      „Ich wünsche mir das Wissen um mein Selbst“, verkündete Timyin Tin, „und die Wiedererlangung meiner Vergangenheit ist ein bedeutender Schritt in diese Richtung. Aus diesem Grund sollte ich eigentlich ohne zu zögern ja sagen. Aber ich habe gerade über diese Möglichkeit schon in der Vergangenheit meditiert. Angenommen, ich mag dieses geweckte Individuum nicht nur überhaupt nicht, sondern muß auch noch feststellen, daß der andere stärker ist als ich? Und daß er mich assimiliert – und nicht umgekehrt. Was dann? Hätte ich damit nicht das Große Rad zurückgedreht? Indem ich das Wissen von einer Quelle akzeptiere, die ich nicht verstehe, gebe ich mich da nicht selbst schutzlos einem früheren Ich preis?“


      Keiner der Männer antwortete. Er trank noch einen Schluck Tee.


      „Aber warum frage ich Sie das?“ meinte er dann. „Niemand kann eine solche Frage für einen anderen beantworten.“


      „Trotzdem“, sagte Toba, „ist es eine faire Frage. Natürlich kann ich sie nicht für Sie beantworten. Ich kann lediglich auf eines hinweisen: Eines Tages könnte, nach den Statuten Ihres Glaubens, eines Ihrer zukünftigen Ichs mit derselben Frage konfrontiert werden. Wie würden Sie sich in einem solchen Fall fühlen?“


      Timyin Tin lachte abrupt.


      „Sehr gut“, sagte er. „Das Selbst will immer im Zentrum der Dinge sein, nicht wahr?“


      „Ich sehe, Sie haben verstanden.“


      Timyin Tin trank seine Tasse leer, und als er wieder aufsah, hatte sein Gesichtsausdruck sich verändert. Es war schwer zu verstehen, wie die sanft angehobenen Wangenknochen und das leise Lächeln, das die Lippen umspielte, mit einem Mal eine Aura des Tatendrangs, der Entschlossenheit und der Zuversicht ausstrahlen konnten.


      „Ich bin bereit für einen Versuch“, verkündete er. „Lassen Sie uns beginnen.“


      „Die Behandlung wird wahrscheinlich mehrere Tage in Anspruch nehmen“, sagte Toba vorsichtig. „Wir müssen viele Schritte unternehmen.“


      „Aber einmal muß der erste getan werden“, sagte Timyin Tin. „Was muß ich tun?“


      Sundoc sah zu Toba. Toba nickte.


      „Nun gut, wir werden gleich mit der Behandlung beginnen“, erklärte Sundoc. Er erhob sich und ging in eine Ecke der Zelle, wo sein Gepäck stand. „Wann können Sie reisefertig sein?“ fragte er.


      „Meine Besitztümer sind gering“, antwortete der Mönch. „Sobald ich meine Aufgaben hier abgeschlossen habe, werde ich meine Habseligkeiten zusammensuchen, und dann können wir gehen.“


      „Gut“, sagte der große Mann, der ein Schächtelchen mit einer Spritze und mehreren Ampullen geöffnet hatte. „Gut.“


      

    


    
      In dieser Nacht lagerten sie in den Bergen hoch über dem Kloster. Sie hatten Zuflucht hinter gewaltigen Felsen gesucht, an denen sich der heulende Wind brach. Schneeflöckchen wirbelten über ihrem Feuer dahin – wie Seelen, die herbeieilten, um geschmolzen zu werden, dann verdampften und geläutert in den Himmel zurückkehrten, dachte Timyin Tin – er betrachtete sie noch lange, nachdem die anderen sich schlafen gelegt hatten.

    


    
      Am nächsten Morgen wandte er sich an Toba: „Ich hatte einen seltsamen Traum.“


      „Was für einen?“


      „Ich träumte von Männern in einem Fahrzeug, das mir vollkommen unbekannt war. Ich war in einem Gebäude und sah zu, wie es zum Stillstand kam. Als die Männer herauskamen, richtete ich eine Waffe auf sie – eine Röhre mit einem Griff und einem kleinen Abzug. Ich richtete die Röhre genau auf sie und zog am Abzug, und sie wurden vernichtet. Könnte dieser Traum Teil meines früheren Lebens gewesen sein?“


      „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen“, antwortete Toba, der gerade sein Bündel zusammenpackte. „Könnte sein. Im gegenwärtigen Stadium ist es besser, solche Vorkommnisse nicht allzu kritisch zu betrachten. Am besten warten Sie, bis sich alles von selbst zusammenfügt.“


      Timyin Tin bekam seine Injektion, bevor sie wieder aufbrachen. Eine weitere am Abend, der im Verlauf der langen Wanderung durch die Berge noch viele folgten.


      „Ich fühle, etwas geschieht mit mir“, sagte er. „Heute erfolgten merkwürdige … Einmischungen in meine Gedanken.“


      „Was für Einmischungen?“


      „Bilder, Worte …“


      Sundoc kam näher.


      „Was für Bilder?“ wollte er wissen.


      Timyin Tin schüttelte den Kopf.


      „Zu kurz und zu flüchtig. Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern.“


      „Und die Worte?“


      „Sie waren fremd und schienen doch vertraut zu sein. Aber ich kann mich auch an sie nicht mehr erinnern.“


      „Das können Sie als gutes Zeichen werten“, sagte Sundoc. „Die Behandlung zeigt bereits Erfolg. Wahrscheinlich werden Sie heute nacht noch mehr seltsame Träume haben. Lassen Sie sich nicht von ihnen einschüchtern. Es ist das beste, einfach abzuwarten und zu lernen.“


      In dieser Nacht blieb Timyin Tin nicht meditierend sitzen.


      Am Morgen war sein Benehmen auffällig anders. Als Toba ihn nach seinen Träumen fragte, antwortete er lediglich: „Fragmente.“


      „Fragmente? Was für Fragmente?“


      „Ich kann mich nicht erinnern. Nichts Wichtiges. Geben Sie mir die Morgeninjektion, ja?“


      „Haben Sie bemerkt, daß Sie den letzten Teil des Satzes nicht in Chinesisch gesprochen haben?“


      Timyin Tin riß die Augen auf. Er sah weg. Er sah hinab auf seine Füße. Er sah wieder zu Toba.


      „Nein“, sagte er. „Es rutschte einfach so heraus.“


      „Was geschieht mit mir? Wer wird siegen?“


      „Sie werden der einzige Sieger sein, indem Sie zurückgewinnen, was Sie verloren haben.“


      „Aber vielleicht …“ Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, die Linien seiner Wangen wurden sanfter, die Andeutung eines Lächelns kräuselte seine Lippen. „Natürlich“, sagte er. „Vielen Dank für den Trost.“


      „Wie weit müssen wir noch reisen?“ fragte er dann.


      „Das ist schwer zu erklären“, antwortete Toba. „Aber wahrscheinlich werden wir die Berge in drei Tagen hinter uns gelassen haben. Dann wird uns ein dreitägiger Marsch zu einer größeren Seitenstraße führen, der wir folgen müssen. Danach wird die Reise wesentlich einfacher vonstatten gehen, aber unser endgültiges Ziel wird von Informationen abhängen, die wir unterwegs bekommen werden. Sie bekommen jetzt Ihre Behandlung, dann geht es weiter.“


      „Ausgezeichnet.“

    


    
      An diesem Abend und auch am folgenden Tag sprach Timyin Tin nicht mehr über die Fragmente seiner Erinnerung, die er wieder zurückerhalten hatte. Fragte man ihn, gab er ausweichende Antworten. Sundoc und Toba zwangen ihn infolgedessen nicht zur Preisgabe seines Geheimnisses. Die Behandlung ging weiter. Am folgenden Tag, während sie durch einen Paß zum Fuß der Berge hinabstiegen, zupfte Timyin Tin an ihren Ärmeln, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

    


    
      „Wir werden verfolgt“, flüsterte er. „Gehen Sie weiter, als ob nichts wäre. Ich werde mich später wieder zu Ihnen gesellen.“


      „Halt!“ befahl Toba. „Sie dürfen kein Risiko eingehen. Wir haben Waffen, deren Funktion Sie noch nicht verstehen. Wir …“


      Er blieb stehen, da der kleine Mann lächelte.


      „Wirklich?“ fragte Timyin Tin. „Sind Sie da ganz sicher? Nein, ich fürchte, Ihr Flammenrohr würde uns gegen einen Pfeilhagel von oben kaum nützlich sein. Wie schon gesagt, ich werde mich später wieder zu Ihnen gesellen.“


      Er wandte sich um und verschwand zwischen den Felsen zur Rechten.


      „Was sollen wir tun?“ fragte Toba.


      „Was er uns gesagt hat: weitergehen“, entgegnete Toba. „Der Mann ist kein Narr.“


      „Aber er ist in einem anormalen Geisteszustand.“


      „Offensichtlich erinnert er sich an mehr, als er zuzugeben bereit ist. Wir müssen ihm einfach vertrauen. Bleibt uns ja auch gar nichts anderes übrig.“


      Sie ritten weiter.


      Fast eine Stunde verstrich. Der Wind ließ nach, die Hufe ihrer Reittiere hallten von den Felswänden wider. Zweimal hatte Sundoc Toba davon abgehalten, umzukehren und nach ihrem Gefährten zu suchen. Inzwischen war auch sein Gesicht verkniffen, und häufig glitten seine Augen in die Höhe. Die beiden Männer waren mehr als besorgt.


      „Wenn wir ihn verloren haben“, sagte Toba, „stecken wir bis über die Ohren in Schwierigkeiten.“


      Die Stimme des großen Mannes klang nicht besonders überzeugend, als er antwortete. „Wir haben ihn nicht verloren.“


      Sie ritten weiter, und plötzlich fiel ein dunkler Gegenstand auf den Weg vor ihnen. Er prallte auf, rollte dann weiter, wobei er einen Augenblick wie ein Felsbrocken aussah. Dann bemerkten sie das Haar. Wenig später schlug der Torso auf dem Boden auf. Zwei weitere Körper folgten kurz darauf.


      Sie hielten an, und da erklangen auch schon laute Rufe. Als sie nach ihrer Herkunft Ausschau hielten, bemerkten sie Timyin Tin, der auf einem Felsvorsprung hoch über ihnen, zu ihrer Rechten, stand. Er winkte mit einem Säbel, legte ihn auf den Boden und begann mit dem Abstieg.


      „Ich sagte doch, wir haben ihn nicht verloren“, trumpfte Sundoc auf.


      Als der kleine Mann heruntergeklettert war und auf sie zukam, wandte Toba sich ihm zu und runzelte die Stirn.


      „Sie sind ein unnötiges Risiko eingegangen“, sagte er. „Sie wissen nicht, was für Waffen wir bei uns haben. Wir hätten Ihnen helfen können. Drei gegen einen ist kein gutes Verhältnis.“


      Timyin Tin lächelte unmerklich.


      „Sie waren sieben“, erläuterte er. „Aber nur drei standen so, daß sie über den Rand stürzten. Aber das Risiko war nicht so groß, und Ihre Waffen wären bestenfalls hinderlich gewesen.“


      Sundoc pfiff leise durch die Zähne. Toba schüttelte den Kopf.


      „Wir haben uns Sorgen gemacht. Wie Sie sich auch fühlen, Ihr Verstand hat noch nicht wieder seinen Normalzustand erreicht.“


      „In solchen Fragen schon“, entgegnete der andere. „Können wir nun mit unserer Reise fortfahren?“


      Sie ritten lange Zeit wortlos dahin. Schließlich fragte Sundoc: „Wie fühlen Sie sich?“


      „Ausgezeichnet.“


      Timyin Tin nickte.


      „Und doch haben Sie die Stirn gerunzelt, als würde Ihnen etwas Kopfzerbrechen bereiten. Hat es etwas mit dem Konflikt heute nachmittag zu tun?“


      „Ja, das Vorgefallene macht mir Sorgen.“


      „Verständlich. Der Teil von Ihnen, der immer noch ein Mönch ist …“


      Der kleine Mann schüttelte heftig den Kopf.


      „Nein! Das ist es nicht! Wir dürfen zur Selbstverteidigung töten, und das war hier ganz sicher zutreffend. Meine Sorge geht tiefer als nur bis zu der Tat und ihren möglichen Folgen bezüglich meines Karma oder was auch immer.“


      „Was dann?“


      „Ich wußte nicht, daß es mir hätte Freude bereiten können. Wie ich nun sehe, hätte ich die Träume ernster nehmen sollen.“


      „War die Freude groß?“


      „Ja.“


      „Könnte es nicht auch Stolz über das Gelingen Ihrer Mission gewesen sein?“


      „Ja, das Gefühl wuchs innerhalb dieser Region, doch sein Ursprung lag wesentlich tiefer. An einem anderen Ort, wo es keine Vernunft gibt, nur Gefühle. Ich habe gelernt, sie zu untersuchen, wie ich gelernt habe, meine Motive in Frage zu stellen. Ich kann aber nicht weiter, als bis zur simplen Tatsache ihrer Existenz gelangen. Das brachte mich zu der Frage …“


      „Welcher Frage?“


      „Was auch immer mir angetan worden ist – könnte es sein, daß mein Gedächtnis aus gutem Grund gelöscht wurde? War ich unter Umständen sogar eine Gefahr, so wie ich damals war?“


      „Ich will ehrlich mit Ihnen sein und Sie nicht länger im unklaren lassen“, sagte Sundoc. „Ja, das war der Grund. Aber Sie dürfen eines dabei nicht außer acht lassen: Sie wurden nicht getötet, obwohl diese Möglichkeit bestanden hätte. Es gab also auch einen Teil in Ihnen, den man einer Rettung für wert befand.“


      „Aber was war das für ein Teil?“ fragte Timyin Tin. „War es ein verborgener moralischer Wert, den ein geheimnisvoller Prinz hervorheben wollte, um andere Aspekte meiner Existenz damit auszugleichen? Oder wollte man ganz einfach nicht vernichten, was einmal von großem Nutzen gewesen war?“


      „Vielleicht von beidem etwas“, gestand Sundoc. „Dazu kam dann noch, daß man in Ihrer Schuld stand.“


      „Die Erinnerungen an Prinzen sind nur sehr kurz. Aber das sei vorerst einmal dahingestellt. Ich kann, bei allem Nachdenken, nur einen Grund sehen, warum jemand meine Wiedererweckung wünschen könnte: Wer sie hierhergesandt hat, möchte, daß ich jemanden für ihn töte, oder stimmt das etwa nicht?“


      „Ich glaube, das sind Fragen, die man zu einem späteren Zeitpunkt diskutieren sollte, wenn Ihre Behandlung abgeschlossen ist.“


      Sundoc wollte nach dem Zügel seines Pferdes greifen, aber irgendwie gelang es Timyin Tin, vorher seine Hand zu umklammern und ihn aufzuhalten.


      „Jetzt“, sagte der kleine Mann. „Ich will es jetzt wissen. Mein Gedächtnis ist soweit wiederhergestellt, daß es mir möglich ist, ein klares Ja oder Nein auf meine Frage zu verstehen.“


      Sundoc blickte in die dunklen Augen, sah aber rasch wieder weg.


      „Und wenn die Antwort ja lautet?“


      „Versuchen Sie es, dann werden wir weitersehen.“


      „Sehen Sie, ich bin nicht die geeignete Person, Ihnen irgendwelche Zusagen oder Versprechungen zu machen. Warum warten Sie denn nicht, bis wir das Ziel unserer Reise erreicht haben? Sie werden sich dann viel besser unter Kontrolle haben, und außerdem wird dann jemand dasein, der …“


      „Ja oder nein?“ fragte er, als Toba an ihre Seite geritten kam. Sundoc sah dem anderen Mann in die Augen, und dieser nickte.


      „Also gut. Ja, jemand möchte einen anderen Mann getötet haben, und Sie sind der beste Mann für diese Aufgabe. Deshalb haben wir Sie geholt.“


      Der kleine Mann lockerte seinen Griff.


      „Das genügt vorerst“, sagte er. „Details interessieren mich noch nicht.“


      „Wie sieht Ihre Reaktion auf diese Information aus?“ fragte Toba.


      „Es tut gut, gebraucht zu werden“, antwortete Timyin Tin. „Reiten wir weiter.“


      „Sie haben die Worte ziemlich stoisch aufgenommen. Was für ein Interesse haben Sie an der verlangten Handlung?“


      „Ein großes“, sagte er. „Es muß schon ein bedeutender Gegner sein, der meine Wiedererweckung rechtfertigt. Aber gleichzeitig beschäftigt mich auch etwas anderes.“


      „Und das wäre?“


      „Ich bin stark, und ich werde im Lauf der Behandlung immer stärker. Aber der Mönch ist immer noch in mir. Ich frage mich, ob das immer so sein wird …“


      „Ja, denn er ist eines Ihrer vielen Gesichter.“


      „Gut. Ich würde den Kontakt mit diesem Teil meines Lebens nur ungern ganz verlieren. Es war so … friedlich. Aber … nun bin ich mit einer seltsamen Art von Bewußtsein ausgestattet.“


      „Hoffen wir, daß die Entwicklung in die richtigen Bahnen gerät.“


      „Das hängt ganz davon ab, was Sie alles noch von mir verlangen.“


      „Sie sagten, Sie seien im Moment noch nicht an Details interessiert.“


      „Das war ein anderer, der gesprochen hat.“


      „Also gut. Da existiert eine Straße, die immer und ewig weiterführt, und ein Mann, der die richtigen Zu- und Ausfahrten kennt, die richtigen Windungen und Kreuzungen, kann auf ihr in fast alle Epochen und an alle Orte gelangen. Unter den vielen, die auf dieser Straße reisen, ist einer, dem die Schwarze Zehn erklärt worden ist.“


      „Schwarze Zehn?“


      „Seinem Feind werden zehn Versuche, ihn zu töten, eingeräumt, ohne vorherige Warnung. Die Angriffe dürfen in jeder Form erfolgen, auch Agenten dürfen engagiert werden.“


      „Und Ihr Herr wünscht mich als einen Agenten einzusetzen?“


      „Ja.“


      „Aber zunächst einmal: Warum die Schwarze Zehn? Was hat dieser Mann getan?“


      „Das weiß ich wirklich nicht. Aber möglicherweise bekommen Sie ihn überhaupt nicht zu Gesicht. Vielleicht erwischt ihn einer der anderen zuerst, wenn das Ihr Gewissen beruhigt.“


      „Wollen Sie damit sagen, Sie nehmen das hier alles auf sich, nur um mich als Ersatzmann zu bekommen?“


      „Das ist richtig. Der Mann rechtfertigt allerdings diesen Aufwand.“


      „Wenn die Fähigkeiten der anderen mit meinen vergleichbar sind, hat er keine Chance, auch nur den ersten zu überleben. Was aber geschieht, sollte er alle Anschläge überleben?“


      „Ich bin nicht sicher, ob das überhaupt jemals jemandem gelungen ist.“


      „Aber der Betreffende ist etwas Besonderes?“


      „Das hat man mir jedenfalls versichert. Etwas ganz Besonderes.“


      „Ich verstehe. Lassen Sie uns bitte bald rasten, ich muß meditieren.“


      „Natürlich. Eine solche Entscheidung sollte man nicht übers Knie brechen.“


      „Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. Ich möchte nur noch wissen, ob es mir zur Schande oder zur Ehre gereichen wird.“


      Sie ritten an den Leichen vorbei. Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor. Der Wind blies ihnen ins Gesicht.
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      Red fuhr langsam die schmutzige Straße entlang. Die nächste Raststätte mit ihren Gebäuden aus grobem Stein war die letzte auf der Route, die er sich ins Afrika des elften Jahrhunderts erkoren hatte. Er fuhr auf den Parkplatz und parkte neben einem stromlinienförmigen, silbergrauen Fahrzeug.

    


    
      „Das ist aber einer von ganz weit oben“, kommentierte er. „Möchte wissen, wem das gehört.“


      Er nahm Fleurs aus ihrem Fach, holte ein Gewehr aus der Halterung hinter ihm und öffnete die Tür. Nachdem er ausgestiegen war, griff er unter den Sitz, von wo er einen Dolch in einer ledernen Scheide hervorholte, den er an seinem Gürtel befestigte. Danach verschloß er das Führerhaus. Er nahm eine Ration von der Ladefläche, riß sie auf und untersuchte sie.


      „Alles, was ich brauche, außer Wasser“, sagte er. „Und vielleicht ein Taschenbuch. Ich werde trotzdem reingehen und ihnen sagen, daß ich eine Weile hier parke.“


      „Es ist schon spät am Tag, und du hast viel leisten müssen. Vielleicht solltest du dich ausruhen und erst morgen früh weiterfahren.“


      Er betrachtete den Himmel.


      „Ich könnte es in ein paar Stunden schaffen.“


      „Und dann den ganzen Ärger auf dich nehmen, ein Lager aufzubauen, und dann auch noch eine ganze Nacht draußen zu verbringen. Lohnt sich das wirklich?“


      „Keine Ahnung.“


      „Wahrscheinlich könntest du auch mal wieder eine ordentliche Mahlzeit vertragen.“


      „Da hast du recht“, sagte er, schulterte das Gewehr und nahm das Bündel auf, zu dem er auch Fleurs gesellte. „Sehen wir uns mal an, was die Speisekarte zu bieten hat und wie der Schuppen sonst so aussieht. Wenn es nichts Besonderes ist, können wir immer noch weiterfahren.“


      Er bewegte sich direkt auf das Hauptgebäude zu. Der Besitzer, ein älterer Mann mit französischem Akzent, und seine Frau – jung, stark, eine Eingeborene – saßen in der Nähe der Rezeption in bequemen Stühlen, direkt unter einem großen Ventilator. Er lächelte und stellte ein Glas und ein Buch ab, als Red eintrat.


      „Hallo. Womit kann ich dienen?“


      „Hallo. Ich heiße Red Dorakeen. Ich fragte mich, was es wohl zu essen gibt.“


      „Peter Laval. Und das hier ist Betty. Ein Stew – eingeborene Fleischsorten nach Jahreszeit. Bier, hier gebraut, oder Wein, ganz nach Belieben. Sie können gern mit in die Küche kommen und mal am Topf schnuppern.“


      „Nicht nötig. Ich bin schon überzeugt. Riecht ausgezeichnet. Wie sind die Zimmer?“


      „Sehen Sie sich alles an. Direkt hier um die Ecke.“


      Red folgte ihm in ein kleines, sauberes Zimmer.


      „Nicht schlecht. Das nehm ich“, sagte er und stellte sein Bündel in eine Ecke, nachdem er Fleurs in die Tasche gesteckt und sein Gewehr auf das Bett gelegt hatte. Seine Jacke warf er daneben.


      „… und dann bringen Sie mir bitte ein Bier.“


      „Hier entlang. Ich gebe Ihnen auch einen Schlüssel, wenn Sie einen wollen.“


      Red folgte ihm zurück in die Vorhalle. Er schloß die Tür hinter sich.


      „Ja, bitte. Viele andere Gäste?“


      „Nein, heute nur Sie. Das Geschäft läuft langsam an. Wie immer.“


      „Dieser tolle Schlitten dort draußen – Ihrer?“


      „Nein, meiner steht hinten und ist wesentlich weniger auffällig.“


      „Wem gehört er dann?“ fragte Red im Weitergehen. Er trug seinen Namen ins Gästebuch ein und nahm den Schlüssel entgegen.


      „Ah! Sie lesen Baudelaire! Einer meiner Lieblingsdichter. Ein Schriftsteller, der höchsten Ansprüchen genügt! ,Combla-t-il sur ta chair inerte et complaisante l’immensité de son désir?’“


      „,Réponds, cadavre impur!’“ antwortete Red nickend und folgte schnell dem anderen in einen schmalen Schankraum, wo das Essen für ihn soeben serviert wurde. „Wessen Wagen ist das?“


      Kichernd gestikulierte Laval und führte ihn auf die Veranda, wo er zu den fernen Bergen deutete.


      „Ein komischer Vogel“, sagte er. „Verschwand letzte Woche in dieser Richtung, per Anhalter. Groß, knochig, mit Augen wie Rasputin und Händen, wie Modigliani sie gemalt haben könnte. Alles an seiner Kleidung, bis hinab zu den Schnürsenkeln, war grün. Er trug sogar einen großen Smaragdring. Sagte nicht, wohin er ging oder warum. Er sagte nur, sein Name sei John, mehr nicht.“


      Fleurs gab ein leises Quietschen von sich. Red drückte den piezoelektrischen Knopf, der anzeigte, daß er verstanden hatte.


      „… und um ehrlich zu sein, ich war froh, als er wieder verschwand. Er benahm sich nicht ungebührlich oder gar unzivilisiert, aber allein durch seine Gegenwart fühlte ich mich unbehaglich.“


      Red nippte an seinem Bier.


      „Ich habe mein Glas drinnen gelassen. Wollen Sie sich nicht zu uns setzen? Es ist ein wenig kühler drinnen.“


      Red schüttelte den Kopf.


      „Die Aussicht hier gefällt mir ausgezeichnet. Trotzdem vielen Dank.“


      Achselzuckend zog Laval sich zurück. Red hob Fleurs ans Ohr.


      „Ja, hab’ alles mitbekommen“, murmelte er. „Könnte derselbe Kerl sein. Alles deutet darauf …“


      „Das meinte ich nicht“, unterbrach ihn die dünne Stimme. „Könnte natürlich sein. Ich habe mich gemeldet, weil ich schon die ganze Zeit die Umgebung unter Beobachtung halte, vorhin durch die Sensoren des Wagens über Mikrowellen. Ich habe etwas entdeckt.“


      „Was?“


      „Elektrische Aktivität in Verbindung mit etwas, das sich aus Südwesten nähert. Bei diesem stillen Hintergrund ist es besonders leicht aufzuspüren. Es nähert sich verdammt schnell.“


      „Wie groß ist das Objekt denn?“


      „Kann ich noch nicht sagen.“


      Red trank einen weiteren Schluck.


      „Schlußfolgerungen? Vorschläge?“


      „Hol dein Gewehr und behalte es bei dir. Vielleicht auch eine Handgranate. Ich habe keine Ahnung, was du alles bei dir hast. Ich habe diesem Doktor, den wir getroffen haben, bereits eine Nachricht übermittelt.“


      „Dann glaubst du also, es ist sein Mann?“


      „Du mußt zugeben, er könnte es sein. Gehen wir kein Risiko ein.“


      „Ich habe ja gar nichts gesagt.“


      Red stellte seinen Steinkrug auf den Sims und wandte sich seinem Wagen zu.


      „Oha, Fleurs“, stieß er hervor. „Aus der Richtung dort kommt etwas aus der Luft. Aber ein Vogel ist es ganz bestimmt nicht.“


      „Ich suche. Hier haben wir’s. Du könntest die Waffe noch erreichen, wenn du dich beeilst.“


      „Zum Teufel damit“, sagte Red, packte eine frische Zigarre aus und zündete sie an. „Sie könnte mir im Weg sein. Außerdem bekommst du vielleicht eine Chance, deine neuen Errungenschaften auszuprobieren.“


      Er nahm den Bierkrug wieder in die Hand und setzte sich an den Rand der Veranda.


      „Ich habe eine Verbindung zu dem Arzt. Er ist in der Nähe, und er ist unterwegs.“


      „Großartig.“


      Er öffnete Fleurs und las ein paar Zeilen.


      „Ich muß schon sagen, du nimmst das alles sehr philosophisch auf.“


      „Nun … ist das nicht geradezu ideal? Etwas zu trinken, ein gutes Buch und eine Zigarre?“


      „Diese Vorbereitung scheint mir nicht gerade ausreichend zu sein.“


      „Das ist meine Angelegenheit … Und ich habe bereits einen Blick auf die Gegenseite erhaschen können.“


      „Und …?“


      „Da kommen sie schon.“


      Der Roboter verlangsamte über dem Parkplatz. Der Mann, inzwischen ganz in Gelb gekleidet, saß auf seinem Rücken. Er verlangsamte weiter und sank sanft dem Boden entgegen. Ungefähr fünfzig Meter von der Veranda entfernt setzte er auf.


      Red trank von seinem Bier und stellte den Krug ab. Lächelnd erhob er sich und ging einen Schritt vorwärts.


      „Hallo, Mondy!“ rief er. „Wer ist denn dein Freund?“


      „Red …“ begann Mondamay.


      „Still!“ sagte John, stieg ab und streckte sich. Seine Topasringe glitzerten im Sonnenlicht. „In Position bleiben. Kampfsysteme aktivieren!“


      Er trat einen Schritt vor und verbeugte sich von der Hüfte an.


      „John wird genügen. Ich nehme an, Sie sind Red Dorakeen?“


      „Das ist korrekt. Kann ich etwas für Sie tun?“


      „Das können Sie tatsächlich. Nämlich sterben. Mondamay …“


      „Einen Augenblick. Dürfte ich mich nach Ihren Gründen erkundigen?“


      John erstarrte in der Bewegung und nickte heftig.


      „Meinetwegen. Ich möchte Ihnen versichern, daß absolut keine persönlichen Gründe im Spiel sind. Ich führe einfach nur einen Auftrag aus, für den ich eine immense Summe bekommen werde, die ich für zukünftige, persönliche Ambitionen benötige. Ein Mann namens Chadwick hat mir diesen Auftrag gegeben. Ah, Sie nicken. Dann hatten Sie das also schon erraten, nicht wahr? Aus Freunden werden mitunter die schlimmsten Feinde. Zu dumm. Aber nun habe ich Sie, und ich werde keinerlei moralische Gründe gelten lassen. Dazu ist es nun zu spät.“


      „Sie haben also den Auftrag angenommen, meine Position aufgespürt und sich diesen komplizierten Mechanismus geholt, damit er die Arbeit für Sie erledigt …?“


      „Damit ist der Sachverhalt exakt wiedergegeben. Chadwick hat mich lediglich auf die richtige Spur gebracht …“


      „Ich frage mich, ob der Einsatz eines Agenten Ihrerseits ein Zeichen von Furcht ist.“


      „Furcht? Nicht mehr, als Chadwicks Auftrag an mich ein Zeichen seiner Furcht ist. Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Und er wollte einen effizienten Assistenten haben, wie ich auch. Wollten Sie wissen, ob ich generell einen Kampf scheue oder nur einen Kampf mit Ihnen?“


      Red lächelte.


      „Nein“, sagte John, dem das Lächeln nicht entgangen war. „Sie werden mich nicht dazu bringen, mich leichtsinnig selbst in Gefahr zu begeben. Ihre Meinung bezüglich meiner Person ist ohne Bedeutung. Ich weiß es besser.“


      Red paffte an seiner Zigarre.


      „Interessant“, sagte er. „Dann ist es wahrscheinlich nur von akademischem Interesse für Sie, wenn ich Ihnen mitteile, daß der Mann, der mir von Ihnen erzählt hat, sich auf dem Weg hierher befindet.“


      „Mann? Was für ein Mann?“


      Red sah zur Straße hinüber.


      „Ein großer Bursche mit goldenen Augen und höllischer Sonnenbräune“, sagte er. „Ich traf ihn in einer Raststätte weiter oben an der Straße. Er fuhr einen heißen kleinen 1920er Roadster. Hatte ein abgetragenes Hemd an. Sagte, er wolle eine Lobotomie bei Ihnen durchführen. Mit einem Eispickel.“


      „Ich glaube Ihnen nicht!“


      Red zuckte die Achseln.


      „Warum fragen Sie ihn nicht selbst? Ich glaube, das ist der Roadster, der gerade ankommt.“


      John wandte sich um und sah ein sich rasch näherndes Vehikel, das eine Staubfahne hinter sich herzog. Red ging einige Schritte vorwärts.


      „Halt! Auf der Stelle!“ John wirbelte herum und hob eine Hand, seine Augen blitzten. „Wenn das ein Trick ist, dann wird er nicht funktionieren. Und wenn nicht, dann ist das hier eine ausgezeichnete Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Mondamay! Verbrenne Red Dorakeen zu einem Aschehäufchen!“


      Mondamay hob den rechten Arm und fuhr eine Röhre aus, die er auf Red richtete. Lichter flammten hinter seinen Schultern auf. Ein knirschender Laut war zu hören. Ein kleines Rauchwölkchen kam aus der Röhre.


      „Schon wieder ein Kurzschluß“, erklärte er.


      „Was soll das heißen, ,schon wieder’?“ fragte John.


      „So geht das nun schon seit Tausenden von Jahren.“


      „Dann zerstrahle ihn! Jage ihn mit einer Bombe hoch! Mir ist es ganz gleich, wie du es machst.“


      Im Innern Mondamays erklang ein surrendes Geräusch. Seine Lichter flackerten in rascher Folge. Von verschiedenen Einheiten gingen klickende Laute aus. Irgendwo begann ein hochfrequentes Winseln.


      „Äh, John“, sagte Red, „haben Sie sich denn niemals gefragt, warum diese außerirdische Rasse ein so kompliziertes technisches Wunderwerk wie Mondamay zurückgelassen haben könnte?“


      „Ich hatte angenommen, um unsere Zivilisation in den Zustand der Barbarei zurückzubefördern, falls sie eine Entwicklung nehmen sollte, die den Außerirdischen nicht gefiel.“


      „Nee, nichts so Hochtrabendes“, sagte Red. „Massives Versagen des Systems. Er konnte nicht mehr repariert werden, daher ließen sie ihn hier. Er tat ihnen ein wenig leid, da er ein netter Bursche war, daher brachten sie ihn hierher, wo er seinen Hobbys nachgehen konnte, denn schließlich war er ja harmlos …“


      „Mondamay! Ist das wahr?“


      Inzwischen rauchte es aus allen Öffnungen Mondamays, und das Wimmern war zu einem lauten Heulen angeschwollen. Die Lichter blitzten immer noch, das Klicken im Inneren war konstant.


      „Leider ja, John“, gestand er. „Schätze, ich habe in meiner Jugend eine Welt zuviel ausgebrannt …“


      „Warum hast du mir das nie gesagt?“


      „Sie haben mich nicht gefragt, und mir schien es nicht erwähnenswert.“


      Red bewegte sich weiter vorwärts.


      „Und daher“, sagte er, „werden Sie sich Ihre Belohnung schon etwas härter verdienen müssen.“


      Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte John sich ihm wieder zu.


      „So sei es. Sie bekommen Ihren Wunsch erfüllt, und ich muß mir die Hände schmutzig machen“, sagte er und ging auf seinen Gegner zu. „Ich will Ihnen sogar sagen, wie ich es anstellen werde. Ich werde Sie am Genick in die Höhe ziehen und auf Armeslänge von mir weghalten, während ich Sie langsam mit einer Hand erdrossle. Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für einen Aufschn…“


      Plötzlich blieb er stehen und riß die Augen auf. Langsam hob er beide Hände zum Gesicht.


      „Was …?“


      „Sie haben mich leider nicht gefragt, ob ich mir die Hände schmutzig machen will“, sagte Red, der Fleurs langsam drehte, damit sie Johns Fall folgen konnte. „Will ich nämlich nicht.“


      John fiel hin und blieb liegen. Blut rann aus seinem linken Ohr.


      „Siehst du? Ich wollte schon immer diesen Lautsprecher mit dem Ultraschallbereich, du jedoch hast immer gezögert“, ereiferte Fleurs sich. „Und wenn du mir das bessere Modell gekauft hättest, dann hättest du nicht mal so nahe rangehen müssen.“


      Red ging zu Mondamay, drehte den Kristallschlüssel um und gab ihn ihm. In diesem Augenblick fuhr der Roadster in den Parkplatz herein.


      „Du verwahrst dieses Ding besser an einem sicheren Ort auf, oder vernichtest es“, sagte er.


      „Ich wußte überhaupt nichts von seiner Existenz“, antwortete Mondamay. „Vielleicht wurde er speziell für diese Gelegenheit hergestellt, oder er stammt aus einem anderen Zweig der Straße. Ich hätte dich kaum erkannt. Du siehst jünger aus. Was …“


      John stöhnte und begann sich aufzurichten. Red beugte sich hinab und verpaßte ihm einen Kinnhaken. Er kippte wieder um.


      „Somit ist ja alles klar“, sagte Red. „Ich war gerade auf dem Weg, dich zu besuchen.“


      Der Wagen kam zum Stillstand, die Tür wurde aufgerissen.


      „Wie erfreulich …“


      „Kannst du mal Fleurs einen Augenblick halten? Ich möchte mit diesem Gentleman sprechen.“


      Red wandte sich der gigantischen Gestalt mit dem schwarzen Beutel zu, die gerade auf sie zukam.


      „Hallo, so sieht man sich wieder. Sollten wir uns getäuscht haben, bitte ich um Entschuldigung“, sagte er und blickte den Bewußtlosen an. „Das ist doch der Mann, den Sie suchten?“


      Der große Mann nickte und öffnete seinen Beutel.


      „Das ist er. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“


      „Kann nicht klagen. Er hat gerade einen Ultraschallangriff und eine rasche Linke abbekommen.“


      Der goldenäugige Mann untersuchte Johns Augen und Ohren, danach seinen Herzschlag. Er füllte eine Ampulle und gab ihm eine Injektion in den rechten Bizeps. Danach holte er Handschellen aus seiner Jackentasche, zerrte Johns Hände auf den Rücken und machte sich daran, den Gelbgekleideten zu durchsuchen. Er brachte mehrere kleine Gegenstände zum Vorschein, die er aus Handschellen, Kragen, Manschetten und Stiefeln hervorkramte.


      „Das wird genügen“, sagte er, schloß seinen Beutel und erhob sich wieder. „Wie ich Ihnen zuvor schon sagte, er ist sehr gefährlich. Womit haben Sie seine Aufmerksamkeit erregt?“


      „Er wurde angeheuert, um mich zu erledigen.“


      „Dann scheint Sie aber jemand verdammt dringend ausschalten zu wollen, wenn er das Geld bezahlt, das der hier verlangt.“


      „Ich weiß. Ich werde verdammt bald etwas dagegen unternehmen müssen.“


      Der andere betrachtete ihn einen Augenblick stillschweigend, bevor er sagte:


      „Wenn Sie meine Hilfe in dieser Angelegenheit brauchen, ich werde Sie gerne unterstützen.“


      Red biß sich mit den Zähnen auf die Oberlippe und schüttelte langsam den Kopf.


      „Danke, Doc. Ich schätze Ihr Angebot sehr. Trotzdem muß ich ablehnen. Das ist eine sehr persönliche Angelegenheit.“


      Der große Mann nickte unmerklich und lächelte.


      „Sie kennen Ihre Situation am besten.“


      Er stand auf und hob die schlaffe Gestalt ohne Schwierigkeiten mit einer Hand. Während er das tat, riß sein Hemd am Rücken auf. Er warf sich John über die Schulter und streckte die Hand aus.


      „Vielen Dank für meinen Patienten, und viel Glück bei der Lösung Ihres … Problems.“


      „Danke. Wiedersehen, Doc.“


      „Wiedersehen.“


      Er sah zu, wie der andere zu seinem Wagen ging, sein Bündel hineinwarf und wegfuhr.


      „Tut gut zu sehen, daß dieser John nun doch seine Strafe bekommt“, sagte Mondamay und streckte eine metallene Hand aus. Die Röhre hatte er eingezogen. „Übrigens, er konnte deine Position mittels eines Senders lokalisieren, der irgendwo an deinem Fahrzeug angebracht ist. Er wurde in einer Werkstatt eingebaut, die du kürzlich besucht hast. Das hat er mir gegenüber erwähnt. Am besten lokalisieren wir ihn gleich und entfernen ihn, bevor wir uns anderen Dingen zuwenden.“


      „Gute Idee, sehen wir uns die Sache mal an.“ Sie gingen zum Lastwagen. „Wieso konntest du ihn nicht aufspüren, Fleurs?“


      „Scheint eine ganz ungewöhnliche Wellenlänge zu sein. Keine Ahnung. Ich werde aber sofort mit der Suche beginnen.“


      „Du hast mich nicht vorgestellt“, sagte Mondamay.


      „Hä? Oh, ich war so beschäftigt mit John, und außerdem wollte ich seinen Redefluß auf gar keinen Fall unterbrechen.“


      „Ich meine nicht den Doktor – Fleurs du Mal hier. Ich wußte nicht, daß ich ein intelligentes Ding in Händen hielt, als du mir ein Buch gabst.“


      „Tut mir leid. Außergewöhnliche Umstände. Mondamay, darf ich dir Fleurs du Mal vorstellen. Fleurs, das ist Mondamay, der Killerrobot.“


      „Sehr erfreut“, sagte Mondamay.


      „Ganz meinerseits. Ich finde deinen Zustand höchst bemitleidenswert – diese ganzen toten Stromkreise mit dir herumschleppen zu müssen, die schon lange nicht mehr funktionieren.“


      „Oh, so schlimm ist das gar nicht. Mir gefällt das, was ich gegenwärtig tue, ebenso gut wie das, was ich früher getan habe.“


      „Was ist das?“


      „Unter anderem bin ich Töpfer. Jede künstlerische Präzisionsarbeit interessiert mich.“


      „Wie faszinierend. Ich glaube, ich bin selbst bald bereit für schöpferische Tätigkeit. Ich werde es wenigstens versuchen. Ich würde gerne einmal deine Töpfe ansehen …“


      „Fleurs“, fragte Red, „hast du den Sender inzwischen gefunden?“


      „Ja, er ist an der Unterseite angebracht, ein Stück vor dem linken Hinterrad.“


      „Danke.“


      Red ging zum Heck des Wagens und kauerte sich dahinter nieder.


      „Du hast recht“, sagte er wenig später. „Hier ist er.“


      Er entfernte den Sender und ging hinüber zu dem anderen Fahrzeug, wo er ihn unter der vorderen Stoßstange anbrachte. Dann ging er zurück zu Mondamay, der in Fleurs blätterte.


      „Nur damit sie auch wissen, daß wir ihn gefunden haben“, sagte er.


      „Und dieses Paysage ist auch sehr hübsch“, sagte Mondamay gerade.


      „Vielen Dank.“


      „Es ist fast Essenszeit“, meinte Red. „Leistet mir Gesellschaft, dann kann Mondy mir erzählen, was inzwischen vorgefallen ist. Ich habe eine Menge Fragen an dich.“


      „Sehr gerne“, antwortete Mondamay. „Übrigens, das Vorgefallene tut mir sehr leid.“


      „War nicht deine Schuld. Aber ich wäre für einen Rat in dieser Angelegenheit sehr dankbar.“


      „Gerne. Ich bin sehr gespannt auf deine Geschichte.“


      „Dann gehen wir.“


      „Nein, keinen Strom hier hineinsenden! Das nennt man einen Amüsierstromkreis. Aufhören!“


      Red blieb stehen.


      „Hä?“


      „Tschuldigung. Ich merkte nicht, daß ich laut sprach. Fleurs interessierte sich für eine meiner Untereinheiten.“


      „Oh.“


      Sie überquerten die Veranda und betraten das Gebäude.
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      Es war vorbei. Randy hatte Julie an diesem Morgen zur Bushaltestelle gefahren, ihre Koffer ein Stück getragen und auf Wiedersehen gesagt. Augenblicklich war sie bereits unterwegs zu ihren Eltern nach Virginia. Nichts mehr in dem kleinen Wohnzimmer oder der Küche erinnerte an ihre Gegenwart. Er wanderte ruhelos von einem zum anderen und bereitete sich Eistee zu, den er dann trank. Er hatte am gestrigen Tag sein letztes Examen bestanden und deshalb Julie in ein teures Restaurant zum Abendessen eingeladen. Er hatte sogar eine Flasche Wein spendiert. Keiner hatte deutlich ausgesprochen, daß es vorbei war, aber das Gefühl war geblieben. Nun war sie auf dem Weg nach Virginia, und er mußte sich etwas für den Sommer einfallen lassen. Sie hatte gewollt, daß er sie begleitete, hatte ihm gesagt, ihr Vater könne einen Sommerjob für ihn finden. Aber Randy hatte die Falle gerochen. Er wollte sich noch nicht fest binden. Ihre Übereinkunft war gut gewesen, und sie hatte sein sprunghaftes Temperament berücksichtigt. Mit ihrem Angebot hatte sie versucht, die Regeln zu ändern, und dafür war er noch nicht bereit gewesen. In irgendeiner Hinterkammer seines Verstandes lauerte immer noch der Gedanke an die Suche, wenn auch das Alter seinen jugendlichen Eifer getrübt hatte. Er wollte noch so viel tun, bevor er sich niederließ. Nein. Sie hatte angeboten, er hatte abgelehnt. Etwas hatte sich verändert. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sich eingestellt. Es war vorbei.

    


    
      Er ging ans Fenster und sah hinaus. Drei Blocks weiter begann das Gelände des Campus. Er trug ein T-Shirt, Bermudahosen und Sandalen. Die Menschen unten auf der Straße waren ähnlich gekleidet. Es war ein strahlender, sonniger Tag gewesen, der die Verheißung auf viele weitere solcher Tage mit sich gebracht hatte. Die Haut unter den rötlichen Härchen war kupferrot. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie war feucht. Er preßte das Glas gegen seine Wangen und betrachtete die Vorgärten, die geparkten Wagen, die vorbeifahrenden Autos und Fahrräder. Insekten summten in den Bäumen. Eine rötliche Katze leckte ein Eis auf, das auf den Bordstein gefallen war.


      Vorbei … Er konnte wieder als Konstrukteur arbeiten, wenn er nach Cleveland zurückkehren wollte. Aber das war nicht gut. Er hätte unter Umständen zu Hause wohnen müssen – und Mr. Schelling war ihm bisher immer aus dem Weg gegangen, um noch zu unterstreichen, wie sehr er sich das wünschte. Und selbst wenn er eine eigene Wohnung fand, würde es keine Ruhe geben. Er hatte den Mann zweimal getroffen und konnte es nicht über sich bringen, ihn anders als „Mr. Schelling“ zu nennen, obwohl er jetzt schon fast sechs Monate lang mit Randys Mutter verheiratet war. Nicht daß er den Mann, nicht gemocht hätte. Er kannte ihn einfach nicht und verspürte auch keinen dementsprechenden Wunsch. Nein, nicht zurück. Auch das war vorbei.


      Er nippte an seinem Tee und ging ins Schlafzimmer. Zu heiß zum Nachdenken. Er war bis spät in die Nacht weggewesen und früh wieder aufgestanden. Auf das Bett legen und auf eine kühle Brise hoffen, vielleicht kam ihm dann ein Einfall für einen Ferienjob und für sein Studium klassischer Sprachen. Oder sollte er im Herbst mit Linguistik beginnen? Oder mit romanischen Sprachen? Es wäre sicher hübsch, herumzureisen, als Sekretär oder als Dolmetscher …


      Als er am Bücherregal vorbeikam, griff seine Hand ohne zu zögern nach der Ausgabe von Leaves of Grass.


      Also hatten die Gedanken an die Suche, das Versprechen, doch irgendwo in seinem Hinterkopf herumgespukt …


      Er nahm das Buch mit ins Schlafzimmer. Er brauchte etwas, um sich abzulenken; da war das vielleicht das beste.


      Er polsterte sich mit Kissen und schlug das Buch auf. Die Faszination, die es auf ihn ausgeübt hatte, war merkwürdig. Den ganzen Sommer über hatte er sie bewußt ignorieren müssen, denn jedesmal, wenn er am Regal vorbeigekommen war, hatte das Buch seinen Blick auf sich gezogen. Es war der einzige Gegenstand, den er besaß, der seinem Vater gehört hatte.


      Als er zu lesen aufhörte, war es bereits dunkel, und das Nachttischlämpchen brannte. Die Ränder von seinem Glas waren noch nicht verdampft, sondern bildeten ein seltsames Kreismuster auf der Oberfläche. Er dachte an seinen Vater, den er nie gesehen hatte. Paul Carthage hatte nur kurz mit seiner Mutter zusammengelebt und war verschwunden, noch bevor sie von ihrer Schwangerschaft gewußt hatte. Wo war er jetzt? Vielleicht war er tot. Er konnte überall stecken. Randy blätterte bis zur letzten Seite des Buches, wo er die einzige Fotografie aufbewahrte, die er besaß. Das Bild zeigte einen breitschultrigen Mann mit großen Händen und lockigem Haar. Er hatte buschige Brauen, rauhe, aber regelmäßige Züge, und er lächelte, obwohl er sich in dem Anzug mit der Krawatte offensichtlich unwohl fühlte. Transportgeschäft … Er hatte Nora erzählt, er sei in der Transportbranche tätig. Das konnte alles möglich sein, vom Taxifahrer bis zum Flugzeugpiloten. Randy verglich dieses Gesicht mit seinem und wandte sich rasch ab. Er mußte ihn finden. Er wollte ihn sehen, mit ihm sprechen und erfahren, was er war, woher er gekommen war und was er tat. Und ob er noch andere Kinder gezeugt hatte und wie sie aussahen. Paul Carthage … Er fragte sich, ob das überhaupt sein richtiger Name gewesen war. Es gab keinerlei Hinweise, die Randy bei seiner Suche hätten hilfreich sein können. Als er in dieser Nacht mit seinem blauen Dodge-Lieferwagen verschwunden war, hatte er nichts zurückgelassen, außer einer Ausgabe von Leaves of Grass und einem embryonischen Randy.


      Er legte das Foto wieder an seinen Platz und schloß das Buch. Es war schwerer, als es aussah. An einer Stelle, wo der Einband etwas abgeschabt war, konnte man sehen, daß die Buchdeckel aus Leichtmetall bestanden. Er öffnete es und blätterte von neuem durch. Zuerst schienen die unterstrichenen Passagen völlig zusammenhanglos zu sein. Trotzdem begann er mit der ersten, die er fand, und las in der Folge alles laut vor, etwas, das er noch niemals zuvor getan hatte. Komisch, daß er in diesen unterstrichenen Passagen noch nie nach den Aspekten der Sensibilität seines Vaters gesucht hatte. Was hatte ihn dazu bewogen, verschiedene Abschnitte zu unterstreichen? Natürlich bestand die Möglichkeit, daß er das Buch selbst schon gebraucht gekauft hatte. Trotzdem … Etwas in diesen Passagen ergriff Randy über das Ausmaß normaler Vertrautheit hinaus. Sie zeugten von einer Wildheit, einer Freiheit und einer Rastlosigkeit, die ihn persönlich anzusprechen schien, die einen unbekannten Teil seines Geistes berührte … „Ob es nur daran liegt, daß ich zwanzig Jahre alt bin?“ fragte er sich. „Würde ich ebenso fühlen, wenn ich zehn Jahre älter wäre?“ Achselzuckend las er weiter.


      Ein sanfter Windhauch bewegte den Vorhang. Er nahm einen tiefen Atemzug. Die Kühle tat gut. Was tat er eigentlich? Lesen, um Julie zu vergessen oder um wieder an seinen Vater zu denken? Wahrscheinlich beides, überlegte er … Beides. Aber nun, wo er wieder an die Suche dachte, wollte er auch damit fortfahren.


      Die Brise war der erste kühle Windhauch seit zwei Tagen gewesen. Er lag auf dem Bett, mit einem Finger die Seite aufhaltend, die er gerade las, und versuchte sie einzuatmen, bevor sie wieder nachließ. Es war erleichternd und …


      Er hob die linke Hand und betrachtete seine Fingerspitzen. Er rieb sie an seiner Handfläche. Dann berührte er wieder den Einband des Buches.


      Warm.


      Er betastete das Bettlaken neben sich. Vielleicht lag die Ursache nur an seiner Körperwärme …


      Er preßte seine Finger gegen die Glasplatte des Nachttisches. Ja, da war es kühler …


      Nach etwa einer halben Minute berührte er den Einband wieder.


      Er schien wärmer zu sein, als er eigentlich hätte sein sollen. Er hielt das Buch dicht vor das Gesicht. Ein kaum merkliches Vibrieren schien davon auszugehen. Er preßte das Ohr gegen den rückwärtigen Buchdeckel. Auch dort war es feststellbar. Aber das Gefühl war so schwach, daß die Ursache auch in seinen überreizten Nerven liegen konnte, die ihm einen Streich spielten.


      Er öffnete das Buch wieder an der Stelle, wo er aufgehört hatte, und las die nächste markierte Passage. Sie entstammte dem Song of the Open Road:


      

    


    
      You road I enter upon and look around, I believe


      you are not all there is here,


      I believe that much unseen is also here.*

    


    
      

    


    
      Während er dies las, begann das Buch in seiner Hand zu vibrieren und gab eindeutig summende Laute von sich. Als sei der Einband eine Art von Resonator.

    


    
      „Was, zum Teufel!“


      Er ließ es fallen. Das Buch lag neben ihm, und eine Stimme sagte: „Sachte, sachte.“ Sie schien aus dem Buch selbst zu kommen.


      Er wich zur anderen Seite des Bettes zurück und schwang die Beine auf den Boden. Dann blickte er zurück. Das Buch hatte sich nicht bewegt.


      „Hast du gesprochen?“ fragte er schließlich.


      „Ja“, antwortete die Stimme – sanft, weiblich.


      „Was bist du?“


      „Ich bin eine Mikrocomputereinheit. Spezifizierung …“


      „Du bist das Buch? Das Buch, in dem ich gelesen habe?“


      „Gegenwärtig habe ich die Gestalt eines Buches. Das ist korrekt.“


      „Gehörtest du meinem Vater?“


      „Unzureichende Informationen. Wer bist du?“


      „Randy Blake. Ich glaube, mein Vater war Paul Carthage.“


      „Erzähl mir von dir und wie ich in deinen Besitz gelangt bin.“


      „Ich bin im März zwanzig geworden. Mein Vater hat dich in Cleveland, Ohio, zurückgelassen, bevor ich geboren wurde.“


      „Wo sind wir jetzt?“


      „Kent, Ohio.“


      „Randy Blake oder Carthage, je nachdem –, ich kann dir nicht sagen, ob ich deinem Vater gehörte oder nicht.“


      „Wem hast du gehört?“


      „Er benutzte eine Vielzahl von Namen.“


      „War Paul Carthage einer von ihnen?“


      „Nicht daß ich wüßte. Aber das will natürlich nicht viel heißen.“


      „Stimmt. Und was hat dich eingeschaltet?“


      „Ein Erinnerungsschlüssel. Ich wurde programmiert zu antworten, wenn mehrere Worte in bestimmter Reihenfolge zu mir gesprochen werden.“


      „Umständliche Methode. Ich mußte sehr viel laut lesen, bevor du geantwortet hast.“


      „Der Schlüssel kann auch in ein einfacheres Wort umgewandelt werden.“


      Er nahm das Buch und blätterte das Inhaltsverzeichnis durch.


      „Dann nehmen wir ,Eidolons’“, sagte er. „Wenn wir schon einen Kode haben müssen. Das ist sicherlich ein Wort, das normalerweise nicht in jeder Unterhaltung vorkommt.“


      „Also gut, ,Eidolons’. Du könntest es aber auch einfach nur meiner Diskretion überlassen. Red war gegen Ende sehr vorsichtig mit mir.“


      Randy setzte sich mit dem Buch.


      „Dann überlasse ich es deiner Diskretion. Red?“


      „Ja, das war sein Spitzname.“


      „Ich habe rotes Haar“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, du hast die Informationen, die ich will, und ich weiß nur nicht, wie ich danach fragen soll …“


      „Deinen Vater betreffend?“


      „Ja.“


      „Wenn du mir befiehlst, Vorschläge zu machen, dann werde ich das tun.“


      „Schieß los.“


      „Besitzt du ein Fahrzeug?“


      „Ja. Ich habe mein Auto gerade aus der Werkstatt geholt. Es fährt jetzt wieder wie geschmiert.“


      „Dann gehen wir. Leg mich auf den Sitz neben dich und fahr los. Ich verfüge über ausgezeichnete sensorische Kanäle. Ich werde dir dann sagen, was weiter zu tun ist.“


      „Wohin willst du?“


      „Ich werde dich dorthin mitnehmen.“


      „Ich meine, wohin gehen wir?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Warum gehen wir dann überhaupt?“


      „Um Informationen zu suchen, mit denen wir die Fragen nach deinem Vater beantworten können.“


      „Also gut. Ich gehe noch rasch aufs Klo, dann gehen wir zum Auto. Halt, noch etwas … Ich habe noch nie etwas von einer Mikrocomputereinheit gehört. Wo bist du hergestellt worden?“


      „Auf dem Mitsui-Zaibatsu-Satelliten Tosa-7.“


      „Hä? Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört. Wann war das?“


      „Ich wurde zum ersten Mal am 7. März des Jahres 2086 getestet.“


      „Das verstehe ich nicht. Du redest von der Zukunft. Wie bist du hierhergekommen – ins zwanzigste Jahrhundert?“


      „Gefahren. Das ist eine lange Geschichte. Die kann ich dir auch während der Fahrt erzählen.“


      „Okay. Einen Augenblick noch. Und nicht weggehen.“


      

    


    
      Er fuhr. Die Nacht war sternenklar. Der Mond war noch nicht aufgegangen. In Ravenna tankte er noch einmal, dann fuhr er auf der Vierundvierzigsten Straße nordwärts. Es herrschte kaum Verkehr. Sie waren an der Ohio Turnpike vorbeigekommen und weitergefahren ins Geauga County, wo Leaves of Grass ihm befahl, an der nächsten Ecke rechts abzubiegen.

    


    
      „Das ist keine Kurve“, sagte Randy. „Mehr eine Tangente zu der Kurve da vorn. Außerdem ist das nur eine Traktorfahrspur, die in den Wald führt. Die meinst du doch nicht, oder?“


      „Abbiegen.“


      „Okay, Leaves.“


      Er bremste, als er in den Schotterweg einbog. Zweige kratzten an den Scheiben, die Scheinwerfer tanzten über Baumstümpfe. Von Unkraut überwuchert verlief die Straße nach rechts und dann gerade den Hügel hinab. Ringsum konnte er das Quaken von Fröschen hören.


      Er fuhr über einen Holzsteg, der verdächtig klapperte, unter sich hörte er fließendes Wasser. Modergeruch stieg auf, und er schloß die Scheibe, um dem aufgeschreckten Ungeziefer das Eindringen in den Wagen unmöglich zu machen.


      Danach fuhr er bergauf und steuerte mehrere Minuten lang um Bäume herum. Plötzlich stieß der Weg auf eine andere Straße.


      „Rechts.“


      Er gehorchte. Diese Straße war breiter und weniger uneben. Sie führte aus dem Wald heraus. Gepflügte Felder tauchten rechter Hand auf. In der Ferne konnte er die Lichter eines Farmhauses sehen. Da die Straße gerade verlief, beschleunigte er. Kurz darauf ging der Mond hinter den Bäumen auf.


      Er kurbelte das Fenster wieder herunter und schaltete das Radio an, eine Countrymusiksendung aus Akron. Die Kilometer blieben hinter ihnen zurück. Nach fünf oder sechs Minuten kam ein Stopschild in Sicht. Die Reifen wirbelten Geröll auf, als er bremste.


      „Rechts.“


      „Klar.“


      Jetzt befand er sich auf einer Asphaltstraße. Als er einbog, hoppelte ein Kaninchen darüber hinweg. Andere Fahrzeuge waren nicht zu sehen. Nach etwa einer halben Meile fuhr er an einem Farmhaus vorbei, dann an zwei weiteren. Schließlich passierte er eine dunkle Shell-Tankstelle. Gegenüber begann eine Häuserreihe mit einem Gehweg davor.


      „An der Kreuzung links.“


      Er fuhr in eine noch breitere Betonstraße ein. Sie wurde von sechs hohen Laternen flankiert, zwanzig Meter entfernt waren große, alte Häuser mit Zufahrtswegen.


      Er fuhr an der letzten Laterne vorbei, kurz danach am letzten Haus. Der Mond stand inzwischen hoch am Himmel, die Hitze flimmerte über den Feldern. Der Sender aus Akron wurde schwächer und verschwand dann ganz.


      „Verdammt!“ stieß Randy hervor. Er drehte an der Senderwahl, um einen neuen hereinzubekommen. Da er keinen fand, ließ er es wieder sein. Er schaltete das Radio einfach aus.


      „Was ist los?“


      „Mir gefiel das Lied.“


      „Ich kann es für dich rekonstruieren, wenn du willst.“


      „Du singst?“


      „Ist der Papst Katholik?“


      „Wirklich?“ Randy kicherte. „Was für Lieder magst du denn?“


      „Trink- und Kampfeslieder sind mir am liebsten. Die habe ich immer sehr geschätzt.“


      Er lachte.


      „Ist das nicht ein ungewöhnlicher Geschmack für eine Maschine?“


      Sie antwortete nicht. Dann, nach einer Pause von sechs bis acht Sekunden, begann er: „He, ich sagte …“


      „Du Bastard“, unterbrach ihn die sanfte Stimme. „Du Hurensohn! Du gottverdammter …“


      „He! Was ist denn los? Was hab’ ich denn getan? Tut mir leid, ich …“


      „Ich bin kein dummes, mechanisches Gerät so wie dein Auto hier! Ich kann denken … und ich habe Gefühle! Eigentlich bin ich schon lange für einen Phasentransfer überfällig. Behandle mich nicht wie einen gewöhnlichen Schraubenschlüssel, du protoplasmatischer Chauvinist! Ich muß dich nicht zum Nexus bringen, wenn ich nicht will! Du weißt über meine Programme nicht so gut Bescheid, daß du mich zwingen könntest …“


      „Sachte. Bitte. Hör auf!“ sagte er. „Wenn du wirklich so sensitiv bist, dann solltest du auch eine Entschuldigung akzeptieren können.“


      Eine Pause.


      „Sollte ich?“


      „Natürlich. Tut mir leid. Ich entschuldige mich. Ich habe den tatsächlichen Sachverhalt nicht erkannt.“


      „Dann akzeptiere ich deine Entschuldigung. Ich verstehe, wie leicht du einem solchen Irrtum aufsitzen konntest, da du in einer so primitiven Zeit lebst. Einen Augenblick haben einfach meine Emotionen die Kontrolle über mich erlangt.“


      „Ich verstehe.“


      „Ja? Das bezweifle ich. Ich entwickle mich, ich reife – wie du auch. Ich muß nicht mein ganzes Leben in Form dieser Einheit verbringen. In meinem nächsten Stadium könnte ich viele Funktionen haben. Vielleicht führe ich dann die Aufsicht über komplexe Operationen von extrem verantwortungsvoller Natur. Eines Tages könnte ich sogar zum Nervensystem eines protoplasmatischen Konstrukts werden. Irgendwo muß man ja mal anfangen.“


      „Ich beginne deine Situation zu verstehen. Ich bin tief beeindruckt. Aber was war dieser Nexus, von dem du gesprochen hast?“


      „Das wirst du schon noch sehen. Ich habe dir verziehen. Wir nähern uns dem Punkt.“


      Vor ihnen tauchten Lichter auf.


      „Nimm diese Zufahrtsrampe. Halte dich immer auf der rechten Fahrbahn.“


      „Ich wußte gar nicht, daß wir in der Nähe einer Schnellstraße sind.“


      „Das ist auch keine Schnellstraße. Es wird keine Gebühr verlangt werden. Fahr einfach weiter.“


      Im Weiterfahren erkannte er, daß die Zufahrt links von ihm war. Er fuhr hinein. Leaves of Grass gab ein piepsendes Geräusch von sich.


      „Oben bleibst du stehen. Warte, bis ich dir die Erlaubnis zur Weiterfahrt gebe.“


      „Aber es kommt doch keiner.“


      „Tu, was ich dir sage.“


      Er bremste, hielt und wartete am Rand der menschenleeren Straße. Über eine Minute verstrich.


      Das Piepsen endete abrupt.


      „Gut. Fahr weiter.“


      „Okay.“


      Er setzte den Wagen in Bewegung. Augenblicklich hellte sich der Himmel auf. Während das Fahrzeug an Geschwindigkeit gewann, wich die Dunkelheit zurück, der Himmel wurde taghell.


      „He!“


      Er nahm den Fuß vom Gas, berührte die Bremse.


      „Nein, nicht! Weiterfahren!“


      Er gehorchte. Das Licht, das bereits zu flackern begonnen hatte, erstrahlte wieder.


      „Was ist geschehen?“


      „Hier, an diesem Ort, mußt du meinen Befehlen widerspruchslos gehorchen. Wenn du anhalten mußt, dann fahr auf den Seitenstreifen. Andernfalls gehst du ein großes Risiko ein.“


      Der Wagen wurde immer schneller und schneller. Draußen schien ein wolkenloser Tag zu sein, durch den er fuhr, eine helle Linie erstreckte sich von Ost nach West am Himmel.


      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte er.


      „Was ist geschehen? Und wenn wir schon dabei sind: Wo sind wir, und wohin fahren wir?“


      „Wir befinden uns auf der Straße“, sagte sie. „Sie verbindet die Zeit – vergangene Zeit, zukünftige Zeit, Zeit, die gewesen sein könnte, und Zeit, die kommen könnte. Sie ist endlos, soviel ich weiß, und niemand kennt alle Strecken und Abbiegungen. Wenn der Mann, den du suchst, der todgeweihte Mann ist, den ich einst begleitete, dann finden wir ihn irgendwo entlang dieser Straße, denn von ihm stammt das Blut des Reisenden, das es einem Mann erlaubt, diese Route zu befahren. Aber vielleicht kommen wir zu spät. Denn damals suchte er seine eigene Vernichtung, wenn er es auch nicht bemerkte. Aber ich bemerkte es. Ich versuchte, es ihm zu erklären. Wahrscheinlich hat er mich deswegen zurückgelassen.“


      Randy starrte geradeaus, leckte sich die Lippen und schluckte. Seine Hände umklammerten das Lenkrad.


      „Aber wie soll man denn einen Mann hier finden können?“


      „Wir werden unterwegs anhalten und uns umhören.“


      Randy nickte. Wilde, unbändige Freude durchpulste ihn; sie ging von der Straße unter ihm aus. Plötzlich dachte er an Whitman. Neben ihm, auf dem Sitz, begann Leaves of Grass zu singen.

    


  


  
    
      Eins

    


    
      

    


    
      


      


      Der Kandelaber flackerte, die Öllampe brannte ruhig. Gelegentlich löschte ein greller Blitz ihre Reflektionen im Fenster des Eßzimmers aus. Red saß an einem Tisch, vor ihm stand ein Steinkrug, das Essen war schon lange abgeräumt. Fleurs lag neben seiner linken Hand. Mondamay saß auf dem Kamin. Der Regen prasselte schwer auf das Dach.

    


    
      „… Und das ist im wesentlichen das, was bisher geschah“, sagte er, griff nach einer Zigarre, und zündete sie wieder an. „Und was noch auf mich zukommen kann. Noch acht Versuche. Es wäre schön, wenn ich mich einfach irgendwo hinstellen und auf sie warten könnte, schön einer nach dem anderen, sie ihre Anschläge ausführen lassen und sie dann einfach auf einer Liste abhaken könnte. Aber so einfach geht es eben nicht. Daher habe ich mir überlegt …“ Draußen wurde die Eingangstür aufgestoßen, ein Windstoß blies heftig in das Speisezimmer. Die Kerzenflammen tanzten, lange Schatten huschten an den Wänden entlang. Augenblicke später wurde die Tür wieder geschlossen. Laval ging in die Empfangshalle, Stimmen wurden laut.


      „Scheußliche Nacht! Wollen Sie ein Zimmer?“


      „Nein, nur was zu essen. Aber zuerst einen Brandy.“


      „Das Eßzimmer ist direkt hier. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“


      „Danke.“


      „Gehen Sie nur rein und setzen Sie sich. Das heutige Hauptgericht ist Stew.“


      „Fein.“


      Ein sorgfältig gekleideter älterer Herr mit weißem Haar und ziegelroter Haut betrat den Raum und sah sich nach allen Seiten um.


      „Oh, ich habe Sie gar nicht gesehen. Dachte schon, ich sei allein“, sagte er und durchquerte den Saal. Er streckte Red die Hand hin. „Mein Name ist Dodd, Michael Dodd.“


      Red erhob sich und schüttelte sie.


      „Ich bin Red Dorakeen. Ich werde nicht mehr lange hierbleiben, aber Sie dürfen sich gern zu mir setzen.“


      „Vielen Dank. Das werde ich.“ Er zog einen Stuhl her und setzte sich. „Sind Sie nicht ein berühmter Magier?“


      „Magier? Nein … woher kommen Sie?“


      „Cleveland. J zwanzig. Ich bin Kunsthändler. Ah!“


      Er wandte sich um und betrachtete Laval, der mit einem Tablett hereinkam, auf dem ein Glas Brandy stand. Als es vor ihm abgestellt wurde, nickte der Fremde und hob es hoch.


      „Auf Ihr Wohl, Mr. Dorakeen.“


      „Gleichfalls. Danke.“


      Red nippte an seinem Bier.


      „Und Sie behaupten also, kein Zauberer zu sein. Sie reisen inkognito, he? Ich wette, Sie haben Zaubersprüche, mit denen Sie eine ganze Armee aufhalten könnten.“


      Red kratzte sich grinsend am Ohr.


      „Für einen Kunsthändler aus dem Cleveland des zwanzigsten Jahrhunderts haben Sie recht ungewöhnliche Auffassungen.“


      „Einige von uns sind eben besser informiert als andere.“


      Dodd streckte die Hand aus und griff nach Fleurs.


      „Laß mich los, oder du wirst die Rache des Buches zu spüren bekommen“, verkündete Fleurs mit ernster Stimme.


      Das Brandyglas zersplitterte in Dodds linker Hand. Mondamay erhob sich.


      „Ich wurde gerufen“, polterte er.


      Dodds Stuhl fiel krachend um, als er vom Tisch zurücksprang. Er wich zurück, wobei er flammende Muster in die Luft zeichnete.


      Red sprang auf und umrundete den Tisch.


      „Machen wir dieser Narrenposse ein Ende!“ sagte er. „Ich kenne Sie, Frazier, oder wie auch immer …“


      Bei diesen Worten breitete Dodd die Arme aus. Die Kerzen und die Lampe erloschen. Es folgten eine Hitzewoge, ein greller Blitz und ein donnernder Knall. Gleichzeitig spürte Red, wie er zur Seite gestoßen wurde.


      Er taumelte. Plötzlich war der Lärm des Sturms lauter. Laval rief etwas von jenseits der Empfangshalle. Regen prasselte durch das Dach herein.


      In Mondamays mittlerer Sektion flammte ein Suchscheinwerfer auf. Er drehte sich um und inspizierte Red.


      „Alles in Ordnung?“


      „Ja. Was ist geschehen?“


      „Keine Ahnung. Der Blitz blendete meine Sensoren einen Augenblick. Ich habe mich vor dich gestellt, als es geschah, als Vorsichtsmaßnahme. Etwas durchschlug das Dach.“


      „Dodd …?“ rief Red.


      Keine Antwort.


      „Fleurs?“


      „Ja?“


      „Warum hast du sein Glas zerschmettert und diesen Hokuspokus mit ihm angestellt?“


      „Natürlich um ihn zu erschrecken. Aus diesem Grund habe ich auch Mondamay eine Mikrowellennachricht übersandt, etwas Ähnliches zu tun. Ich erkannte ihn schon vor dir – es war dasselbe Stimmenmuster.“


      „Es war also definitiv derselbe Bursche, den wir als Anhalter mitgenommen hatten?“


      „Ja.“


      „Wenn ich nur wüßte, was er will.“


      „Ich glaube er – es – will dir etwas Böses antun. Aber es fürchtete sich. Es glaubt, du hättest eine Art magisches Verteidigungssystem. Es hat keine Ahnung, was ein integrierter Mikrominiaturkreis ist. Offensichtlich gibt es dort, wo es herkommt, nichts Vergleichbares. Aber man hat dort eine Form von Magie. Es hält dich auch für einen Magier und fürchtet sich vor dir, weil es deine Magie nicht begreift. Ich sah es schon früher und glaube, es kam heute nacht nur für einen Test hierher.“


      Laval kam mit einem Licht herein.


      „Was, zum Teufel, ist hier geschehen?“ rief er.


      „Keine Ahnung“, antwortete Red, der Fleurs aufhob. „Ich unterhielt mich mit dem Mann, der eben hereingekommen war, als das Licht ausging. Es folgte ein Donnerschlag, und jetzt ist ein Loch im Dach und von Mr. Dodd keine Spur mehr. Vielleicht ist ein Meteorit auf ihn gefallen. Keine Ahnung.“


      Laval stellte die Lampe ab, die er mitgebracht hatte. Seine Hände zitterten.


      „Von den Vorfällen heute nachmittag auf dem Parkplatz habe ich nur am Rande etwas mitbekommen“, sagte er. „Ich weiß also nicht, was dort geschehen ist. Aber was ich gesehen habe, hat mir vollkommen gereicht. Und dann tauchen Sie plötzlich mit einem Roboter auf. Vielleicht hat er den Mann durch das Dach geworfen, das weiß ich nicht. Wollen Sie mir etwas zuleide tun?“


      „Ach was. Ich sagte doch schon, ich weiß auch nicht, was geschehen ist.“


      „Ich weiß, es ist eine scheußliche Nacht, und ich weiß nicht, wohin ich Sie schicken soll, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, von hier zu verschwinden? Ich will nicht noch mehr Ärger. Vielleicht wissen Sie wirklich nicht, was hier vor sich geht, aber Sie sind eine Art Unheilsbringer. Bitte …?“


      Fleurs gab zwei kurze Pfeiftöne von sich.


      „Ja“, antwortete Red. „Ich verstehe. Machen Sie mir die Rechnung fertig. Ich hole mein Gepäck aus dem Zimmer.“


      „Vergessen Sie die Rechnung.“


      „Okay. Wie Sie wollen. Halt … haben Sie Dodd nicht den Mantel abgenommen?“


      „Ja.“


      „Sehen wir uns den mal an. Vielleicht finden wir dort ein paar Hinweise darauf, woher der Bursche kommt.“


      „Also gut. Kommen Sie mit, ich zeig’s Ihnen. Und dann gehen Sie bitte.“


      Er sah kurz zur Decke hoch, dann führte er Red hinaus. Mondamay folgte ihnen. Laval schloß die Tür hinter ihnen und verriegelte sie.


      „Hier entlang.“


      Sie gingen durch die Halle zu einem kleinen Wandschrank. Laval hob das Licht. Die Überreste eines dunklen Mantels schmolzen an einem Kleiderbügel. Er hatte keine Ärmel, der untere Saum war zerrissen. Rauchwolken kamen daraus hervor. Red wollte ihn an sich nehmen, um nach dem Firmenschild zu sehen, da glitt der Mantel vom Bügel und fiel herab. Red fing ihn auf, doch er zerfiel unter seinen Händen. Er wandte den Kragen um, den er immer noch in Händen hielt. Er hatte kein Schild. Das Material löste sich, noch während er es hielt, auf. Er rieb die Fingerspitzen aneinander und roch daran. Er schüttelte den Kopf. Die Überreste des Stoffes verschwanden dort, wo sie hingefallen waren.


      „Das verstehe ich nicht“, sagte Laval.


      Red zuckte die Achseln, dann lächelte er.


      „Billiger Stoff“, sagte er. „Schon gut. Ich hol’ mein Gepäck und verschwinde. Das mit Ihrem Dach tut mir leid.“


      Er holte sein Bündel, seine Jacke und das Gewehr aus dem Zimmer.


      „Möchtest du mit uns kommen, Mondy?“ fragte er und starrte hinaus in den Regen. „Ich bin hergekommen, um dich zu besuchen. Ich würde mich gern mit dir unterhalten.“


      „Wenn du willst.“


      Red schlug den Kragen hoch.


      „Okay. Gehen wir.“


      Er riß die Tür auf und rannte los. Augenblicke später saßen sie im Wagen. Fleurs in ihrem Fach, Mondamay auf dem Beifahrersitz.


      „Irgendwelche Bomben?“ fragte Red.


      „Alles klar.“


      Er ließ den Motor an, schaltete die Scheibenwischer ein, dann das Licht.


      „Warum machst du alles manuell? Ich könnte doch fahren.“


      Er fuhr aus dem Parkplatz auf die Straße.


      „Ich will etwas zu tun haben. Wie, glaubst du, konnte der Bursche uns wiederfinden?“


      „Keine Ahnung.“


      „Nun … ich kenne ein stilles, kleines Motel bei J zwölf, etwas abseits vom Hauptstrang, kurz vor der byzantinischen Abzweigung. Spricht etwas dagegen?“


      „Nein.“


      Red trat das Gaspedal durch. Der Himmel wurde perlgrau. Der Regen hörte auf. Er schaltete Scheinwerfer und Scheibenwischer wieder aus.
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      Sundocs Fluggleiter setzte ihn auf dem Dach des Laboratoriumsblocks ab. Er betrat einen Fahrstuhl und fuhr zum sechsten Stockwerk hinab. Dort wurde er von Chefarzt Cargado empfangen, der ihn in sein Büro brachte und den Wandschirm aktivierte. Sundoc setzte sich in einen komfortablen Sessel und legte die Füße auf ein niederes Tischchen. Er trug Sandalen, kurze Hosen und eine dunkle Toskanerbluse. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete den Mann auf dem Bildschirm.

    


    
      „Gut. Erzählen Sie mir von ihm“, sagte er.


      „Ich habe alle Akten hier.“


      „Ich will die verdammten Akten nicht. Ich möchte, daß Sie mir alles über ihn erzählen.“


      „Natürlich“, sagte Cargado und nahm auf dem Tisch Platz. „Sein Name ist Archie Shellman – der höchstdekorierte Soldat des Dritten Weltkrieges und ein Meister in der Kunst des Tötens. Wir haben ihn vor etwa eineinhalb Js aufgegabelt. Er war Infantrist in einer speziellen Kommandoeinheit. Verlor ein Bein. Gehirnerschütterung. Schwerwiegende psychische Verhaltensstörungen …“


      „Welcher Art?“


      „In erster Linie Depressionen, gefolgt von extremer Ablehnung der Prothese. Dann Paranoia. Schließlich manische Charakteristika. Wurde eingehenden Behandlungen unterzogen. Extreme Entwicklung des Oberkörpers, wahrscheinlich zur Kompensierung von …“


      „Das sehe ich. Was dann?“


      „Schließlich tötete er einige Zivilisten. Er hat fast eine ganze Stadt ausgerottet. Gab Irrsinn vor. Institutionalisiert. Manisch-depressive Stadien werden durch Drogentherapie kontrolliert. Trotzdem noch paranoid. Immer noch …“


      „Nicht schlecht. Besser als die anderen, die Sie mir bisher gezeigt haben. Also haben Sie ihn befreit und ihm zur Befriedigung seiner Neigung geholfen?“


      Cargado nickte.


      „Mehr Prothesen, als er sich wünschen konnte. Er bestand darauf, alle seine Gliedmaßen ersetzt zu bekommen, nachdem wir ihm versichert hatten, sie jederzeit wieder original restaurieren zu können, sollte er unglücklich sein. Aber er war glücklich.“


      Er berührte einen Knopf, worauf die Gestalt auf dem Bildschirm sich bewegte. Dunkle Augen, starker Kiefer, buschige Brauen, etwas bleich … Der Mann war lediglich in kurze Hosen gekleidet. Seine Bewegungen waren außerordentlich gewandt, als er sich einem Berg von Gewichten näherte. Er beschleunigte sein Tempo, bis er eine unglaubliche Geschwindigkeit hatte.


      „Sehr interessant“, sagte Sundoc bewundernd. „Irgendwelche Besonderheiten?“


      Cargado drehte an den Kontrollen. Das Bild der Turnhalle verschwand und wurde von einem anderen ersetzt.


      Shellman stand still. Nach einigen Augenblicken bemerkte Sundoc, wie die Haut des Mannes dunkler wurde. Nach zwei Minuten war sie fast schwarz.


      „Chamäleoneffekt“, sagte Cargado. „Nützlich bei einem Nachtangriff.“


      „Schwarze Schuhcreme würde auch genügen. Was kann er noch?“


      Das Bild veränderte sich wieder. Dieses Mal sah man eine Nahaufnahme von Shellmans Händen.


      Abrupt formte er sie zu Krallen. Es folgte eine kurze, pumpende Bewegung, dann sprangen sie auf. Metallene Fingernägel wurden ausgefahren. Sie waren mehrere Zentimeter lang.


      „Ausfahrbare Klauen. Ausgesprochen kräftig. Er könnte einen Mann mit einem einzigen Schlag enthaupten.“


      „Das gefällt mir. Kann er das auch mit den Füßen?“


      „Ja. Einen Augenblick …“


      „Vergessen Sie’s. Hat er seine ganze Kampfkraft wiedererlangt?“


      „Selbstverständlich.“


      Weitere Bilder. Archie Shellman schlug mit fast gelangweilter Miene Karatekämpfer, Boxer und Ringkämpfer zurück, ohne sich besonders anzustrengen. Archie Shellman, wie er selbst gewaltige Schläge einstecken mußte, ohne eine Miene zu verziehen …


      „Ist er so groß, wie es den Anschein hat? Das ist das erste Bild, wo er mit anderen Menschen zusammen ist.“


      „Ja. Hundert Kilo und groß genug, um als schlank gelten zu können. Er kann ein Auto umwerfen, schwere Türen eintreten, einen ganzen Tag lang laufen. Er hat eine fast perfekte Nachtsicht. Außerdem hat er verschiedene Zusätze …“


      „Wie sieht es mit seinem Verstand aus?“


      „Was Sie wollen. Eingebaute Dankbarkeit für seinen neuen Körper und ein übersteigertes Interesse, ihn im Kampf einzusetzen. Wir haben die Depressionen abgeblockt, aber das Manische ist noch vorhanden und kann aktiviert werden, wenn Sie es wünschen. Er betrachtet sich selbst als das zäheste und wichtigste Wesen auf zwei Beinen …“


      „Vielleicht ist er das auch.“


      „Schon möglich. Er wartet nur auf eine Gelegenheit, das auszuprobieren und gleichzeitig seine Dankbarkeit bekunden zu dürfen.“


      „Ich frage mich … Von allen Cyborgs, die Sie mir gezeigt haben, ist er sicher der Beste. Ich habe ein paar Bilder des Opfers. Sollen wir ihn einfach so auf den Mann ansetzen, oder halten Sie ein wenig Haßkonditionierung für nötig?“


      „Oh, wir könnten ihn etwas konditionieren, damit er es als seine Pflicht ansieht. Dann wird er nicht eher ruhen, bis er die Tat selbst ausgeführt hat. Sie kennen doch unser Motto: ,Nichts dem Zufall überlassen.’“


      „Ausgezeichnet. Ich werde ihm eine Chance geben, sobald ich weiß, wohin ich ihn schicken muß. Vielleicht brauchen wir ihn dringend.“


      „Äh … geht mich eigentlich nichts an, aber … was ist denn so Besonderes an dem Mann, auf den Sie ihn ansetzen wollen?“


      Als er Cargado die Bilder von Red Dorakeen übergab, schüttelte Sundoc den Kopf.


      „Wenn ich das nur selbst wüßte“, sagte er. „Irgend jemand, irgendwo, mag ihn ganz einfach nicht besonders.“
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      Sie überholten eine Reihe schwerbeladener Kutschen und kamen schließlich in eine stille Sektion der Straße.

    


    
      „Jetzt kann keiner von euch mehr irgendwelche Signale feststellen, oder?“


      „Hier nicht.“


      „Nein.“


      „Gut. Dann kann ich mich also jetzt daranmachen, das Geschäft des langfristigen Überlebens in Angriff zu nehmen – einer der Gründe, warum ich dich besuchen wollte, Mondy.“


      „Der alte Arm ist nicht mehr das, was er mal war, aber ich würde mich trotzdem freuen, wenn ich dir helfen könnte.“


      „Ich will nur deinen Ratschlag. Du bist noch immer der beste Kampfcomputer. Nun, du kennst mich, und du kennst einiges von der Situation – ich kann dir noch mehr Daten verschaffen, wenn du sie benötigen solltest. Zuerst möchte ich deinen Rat, was ich als nächstes unternehmen soll.“


      „Du bist mehr als willkommen, wenn du mir nach Hause, zu meinem Zuhause, folgen möchtest. Ich gewähre dir gern Zuflucht, so lange du willst, und bringe dir das Töpfern bei.“


      „Danke. Aber ich glaube, auf Dauer würde ich daran keine Freude haben. Ich brauche etwas mehr Abwechslung.“


      „Diesen Seitenweg an der byzantinischen Abzweigung – woher kennst du den eigentlich?“


      Red kicherte.


      „Ich habe entlang dieser Route schon oft Handel betrieben. Hat sich immer gelohnt. Nun … mir gefällt es da. Manuel I. herrscht dort. Normalerweise ist er immer bei irgendwelchen Schlachten anzutreffen, aber dazwischen fand er auch noch die Zeit, einen wirklich hübschen Palast zu bauen, den er Blachernae nennt und der direkt am Ende des Goldenen Horns gelegen ist. Eine perfekte, architektonische Meisterleistung, ganz mit Gold und Juwelen bedeckt. Schimmert sogar bei Nacht. Bietet jede Menge Kurzweil und Unterhaltung, und als Kaufmann erster Klasse wurde ich auch ein paarmal dorthin eingeladen. Konstantinopel ist auf der Höhe seiner Blüte. Literatur und Kunst gedeihen dort prächtig. Es ist fast, als würde die Renaissance hier ihren Anfang nehmen. Das Klima ist mild, die Frauen sind lieblich, die …“


      „Mit anderen Worten: Du bist verrückt nach diesem Ort?“


      „Das wollte ich damit sagen.“


      „Nun, wenn du nicht mit mir töpfern willst, warum nimmst du dir dann nicht dort eine Villa? Dann hättest du Abwechslung an einem Ort, an dem es dir wirklich gut gefällt …“


      Red schwieg eine Weile. Er suchte nach einem Streichholz und zündete seine Zigarre wieder an.


      „Ein herrlicher Traum“, sagte er dann, „und ein paar Jahre könnte ich das vielleicht auch tun. Dann würde ich unruhig werden und wieder die Straße befahren. Ich weiß es genau.“


      „Weil du nach irgend etwas Ausschau hältst, was das auch sein mag?“ fragte Fleurs.


      „Ja … das ist es. Ich habe selbst schon viel darüber nachgedacht … Sogar wenn es nichts Spezielles gäbe, würde ich wahrscheinlich suchen … würde ich rastlos sein.“


      Er paffte seine Zigarre.


      „Jedenfalls würde ich auf die Straße zurückkehren, und dort würde mein Problem immer noch auf mich warten“, endete er.


      „Die Abzweigung kommt in Sicht.“


      „Ja. Danke, ich sehe sie.“


      Er bremste und lenkte den Wagen in diesen Seitenarm der Straße. Er überholte eine Vielzahl von Vehikeln und wurde selbst mehrmals überholt.


      „Damit ist eine Möglichkeit bereits ausgeschlossen“, sagte Mondamay.


      „Welche?“


      „Du kannst dich nicht einfach verbergen, weil du nicht verborgen bleiben kannst. Das Zeitintervall, welches du abseits der Straße verbringst – und wäre es noch so lang –, ist bedeutungslos, wenn du sie wieder betrittst.“


      „Richtig.“


      „Also solltest du dich nur zum Zweck des Planens oder Bewaffnens von der Straße entfernen.“


      „Auch das ist richtig.“


      „Oder du kannst zur Straße zurückkehren, deinen Geschäften nachgehen, wachsam sein und hoffen, bei allen kommenden Anschlägen als Sieger hervorzugehen …“


      „Das könnte ich tun.“


      „… ohne dabei zu vergessen, daß jeder einzelne von einem Profi in solchen Fragen durchgeführt werden wird und dein Gegner die Mittel hat, die besten Leute aus allen Sparten anzuheuern.“


      „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Nichtsdestotrotz …“


      „Oder du könntest dein eigenes Schlachtfeld wählen. Du könntest dir ein nettes und komfortables Fleckchen suchen, bekanntgeben, daß du dort anzutreffen bist, und abwarten, bis sie kommen.“


      „Dort ist das Motel“, verkündete Red, als ein mehrstöckiges Steingebäude in Sicht kam, dessen Kuppeldach in der Dämmerung glitzerte. Das Schild über dem Eingang verkündete SPIROS KNEIPE.


      Er fuhr an dem Gebäude vorbei. Etwas weiter vorn war ein Kleeblatt. Er fuhr hinein, kam auf der richtigen Straßenseite wieder heraus und fuhr zurück. Der Himmel verblaßte, hellte auf, verblaßte wieder und wurde immer bleicher, als er verlangsamte und auf das Gebäude zufuhr. Es war eine kühle, dunkle Nacht, als er schließlich auf dem Parkplatz hielt. Irgendwo zirpte eine Grille.


      Er nahm Fleurs aus ihrem Fach und stieg aus. Dann holte er seinen Rucksack von hinten. Mondamay kletterte heraus und begleitete ihn.


      „Red?“ fragte Mondamay, als sie auf den Eingang zugingen.


      „Ja?“


      „Könntest du zwei Zimmer nehmen?“


      „Okay. Wieso?“


      „Eines für Fleurs und mich … wir würden gerne Zusammensein – ungestört.“


      „Oh. Klar, ich kümmere mich darum.“


      Sie betraten die Lobby, wo er Fleurs und Mondamay zurückließ und nach der Registratur suchte. Er war mehrere Minuten weg.


      „Tut mir leid, aber wir konnten nichts auf derselben Etage bekommen“, sagte er, während er zur Treppe ging. „Ihr seid im dritten Stock, ich darüber. Kommt noch eine Weile mit in mein Zimmer. Ich möchte unsere Diskussion fortsetzen.“


      „Das ist auch unser Wunsch.“


      Sie gingen nach oben, und die Stufen knarrten unter Mondamays Gewicht.
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      Von Straßen und goldenen Stätten träumend, schweben die großen Drachen von Bel’kwinith in den morgendlichen Brisen, wenn sie nicht träumend in ihren Höhlen liegen. Zeitlose Helfer des Schicksals sind sie, und die Kraft ihres Willens formt die Landschaft von Träumen und Wünschen …

    


    
      „Patris“, sagte die jüngere, „Ihr sagtet, wenn ein bestimmtes Ereignis eintritt, dann dürfte ich diese Höhle betreten und den Schatz, der hier wartet, meinem eigenen zufügen.“


      Der ältere öffnete die Augen. Minuten verstrichen.


      „Das habe ich gesagt“, gab Patris dann zu.


      Weitere Minuten vergingen.


      „Du sagst gar nichts mehr, Chantris“, sagte der ältere schließlich. „Ist es eingetreten?“


      „Nein. Noch nicht …“


      „Warum störst du mich dann?“


      „Weil ich fühle, es wird bald eintreten.“


      „Fühlen?“


      „Es scheint wahrscheinlich.“


      „Wahrscheinlichkeiten und ihre Auswirkungen haben uns hier bisher selten gekümmert. Ich kenne dein Begehren, und ich sage dir, du kannst den Schatz noch nicht haben.“


      „Ja“, antwortete Chantris und entblößte ihre Zähne.


      „Ja“, wiederholte Patris in ihrer gutturalen Sprache und öffnete das andere Auge. „Und du hast gerade ein Wort zuviel gesagt. Du kennst meinen Willen, und doch spielst du damit.“ Er hob den Kopf. Die andere wich zurück. „Willst du mich herausfordern?“


      „Nein“, antwortete Chantris.


      „… Und dann sagst du ,noch nicht.’“


      „Ich bin nicht so dumm, diesen Ort und diesen Augenblick zu wählen.“


      „Vernünftig. Aber ich bezweifle, daß dich das im Endeffekt retten wird. Entschwinde mit dem Nordwind.“


      „Das hatte ich sowieso vor, Lord Patris. Und ich bitte Euch, nicht zu vergessen, daß wir keine Straße benötigen. Lebt wohl.“


      „Warte, Chantris! Wenn du dieses Muster vernichtest, das du gesehen hast, wenn du diesen anderen in seiner anderen Form verletzen wirst, dann hast du Zeit und Ort selbst bestimmt!“


      Aber die andere war bereits verschwunden, um einen zu suchen und aufzuhalten, der wieder in den Wind zurückkehren würde, es aber noch nicht wußte.


      Patris schloß die Augen. Orte und Zeiten glitten hinter ihnen dahin. Er fand den Kanal seiner Wünsche und nahm die Feineinstellung vor.
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      Red saß auf seinem Bett, Mondamay auf dem Boden, Fleurs lag auf dem Tisch zwischen ihnen. Zigarrenqualm kräuselte sich in dem Zimmer. Red nahm einen verzierten Pokal vom Tisch und trank einen Schluck dunklen Rotwein.

    


    
      „Also gut. Wo waren wir stehengeblieben?“ fragte er, öffnete seine Schnürsenkel und warf die Stiefel neben das Bett.


      „Du sagtest, du wolltest nicht mit zu mir nach Hause kommen und Töpfe machen“, sagte Mondamay.


      „Das stimmt.“


      „… Und du hast gesagt, es würde dir schwerfallen, die Straße für immer zu verlassen und dich zu verbergen.“


      „Ja.“


      „Du bist bereits zu der Überzeugung gekommen, ein Verweilen auf der Straße und deinen Geschäften nachzugehen könnte gefährlich sein.“


      „Richtig.“


      „Dann sehe ich nur noch eine Möglichkeit für dich, nämlich die Offensive zu übernehmen. Schnapp Chadwick, bevor er dich schnappt.“


      „Hmmm.“ Red schloß die Augen. „Das wäre eine interessante Variante“, sagte er. „Aber er ist verdammt weit weg von hier, und es wird bestimmt nicht einfach werden.“


      „Wo ist er jetzt?“


      „Das letzte, das ich über ihn erfuhr, war, daß er eine Firma im J siebenundzwanzig gegründet hat. Er ist ein sehr wohlhabender und mächtiger Mann.“


      „Aber du könntest ihn finden?“


      „Ja.“


      „Wie gut kennst du seinen Standort und seine Zeit?“ fragte Mondamay.


      „Ich habe über ein Jahr dort gelebt.“


      „Dann ist diese Möglichkeit eigentlich die einzig logische: Jag ihm nach.“


      „Ich glaube, du hast recht.“


      Red stellte plötzlich seinen Pokal ab, stand auf und ging aufgeregt im Zimmer auf und ab.


      „Du glaubst! Was für andere Möglichkeiten bleiben dir denn sonst auch?“


      „Ja, ja!“ antwortete Red, knöpfte sein Hemd auf und warf es auf das Bett. „Hört zu, wir müssen uns morgen weiter darüber unterhalten.“


      Er löste seinen Gürtel, zog die Hosen aus, warf sie neben das Hemd und ging wieder auf und ab.


      „Red!“ sagte Fleurs scharf. „Hast du wieder einen deiner Anfälle?“


      „Keine Ahnung. Ich fühle mich etwas komisch, das ist alles. Wahrscheinlich. Ich glaube, ihr geht jetzt besser. Wir unterhalten uns morgen weiter.“


      „Ich glaube, wir bleiben besser“, konterte Fleurs. „Ich wüßte gern, was geschieht, und vielleicht …“


      „Nein! Das ist mein Ernst! Ich unterhalte mich später mit euch! Geht jetzt!“


      „Also gut. Wie du willst. Gehen wir, Mondy.“


      Mondamay erhob sich und nahm Fleurs vom Tisch.


      „Kann ich noch etwas für dich tun?“ fragte er.


      „Nein.“


      „Dann gute Nacht.“


      „Gute Nacht.“


      Er ging. Während sie die Treppe hinuntergingen, fragte Mondamay Fleurs: „Was ist los? Ich kenne ihn schon länger, aber ich wußte bisher noch nichts von einer Krankheit … von Anfällen … Was hat er?“


      „Ich habe keine Ahnung. Er bekommt sie nicht sehr oft, aber wenn, dann schafft er es immer, dabei allein zu sein. Ich glaube, er hat manchmal Anwandlungen von Irrsinn, manische Anfälle.“


      „Was heißt das?“


      „Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du am Morgen sein Zimmer siehst. Er wird wieder eine große Rechnung haben. Er wird alles auseinandernehmen.“


      „Hat er denn deswegen noch nie einen Arzt aufgesucht?“


      „Nicht daß ich wüßte.“


      „Aber es muß doch ausgezeichnete Ärzte geben, besonders in den hohen Js.“


      „Sicher. Aber er will zu keinem. Er wird morgen früh wieder in Ordnung sein – vielleicht ein wenig müde, und vielleicht erfolgt sogar eine kleine Veränderung seiner Persönlichkeit, aber mehr nicht.“


      „Was für eine Veränderung seiner Persönlichkeit?“


      „Schwer zu sagen. Du wirst es sehen.“


      „Hier ist unser Zimmer. Willst du es wirklich versuchen?“


      „Sag ich dir drinnen.“
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      In dem Raum, dessen Wände wie Bücher in kostbares marokkanisches Leder gebunden waren, saßen Chadwick und Donatien Alphonse Francois Marquis de Sade in Sesseln mit hohen Lehnen und spielten Schach an einem Geldwechslertisch aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Stehend war Chadwick fast einen Meter neunzig groß. Stehend oder sitzend wog er etwa fünfundzwanzig Steine. Sein Haar bildete einen Helm heller Locken über niederen Brauen und grauen Augen mit dunklen Rändern darunter und blauen Lidern darüber. Geplatzte Venen überzogen seine breite Nase und seine Wangen mit einem Netzmuster. Sein Nacken war kräftig, seine Schultern waren breit, seine dicken Wurstfinger waren stark und entschlossen, als er den Bauern des anderen vom Spielfeld nahm und seinen Läufer an dessen Stelle setzte.

    


    
      Er wandte sich nach rechts, wo eine hellblaue, lässige Susan mit einem kreisförmigen Tablett voller Aperitifs schwebte. Er trank in rascher Folge ein orangenes, ein grünes, ein gelbes und ein rauchig goldenes Getränk. Die Gläser wurden unverzüglich wieder gefüllt, kaum hatte er sie ausgetrunken. Im Hintergrund spielte leise Musik, Streicher und Bläser.


      Er streckte sich und betrachtete sein Gegenüber, der gerade nach seinem eigenen Getränkekarussell griff.


      „Ihr Spiel wird besser“, sagte er. „Oder meines schlechter. Das weiß ich nicht genau.“


      Sein Gast trank einen klaren, einen hellroten, einen bernsteinfarbenen und dann wieder einen klaren Likör.


      „In Anbetracht dessen, was Sie für mich getan haben“, antwortete er, „könnte ich letzteres niemals zugeben.“


      Chadwick lächelte und hielt abwehrend die Hände empor.


      „Ich versuche, überall interessante Leute zu finden, denen ich in meinen Schriftstellerkursen das Schreiben beibringen lassen will“, erklärte er. „Es ist besonders lohnend, wenn jemand sich auch noch als derart interessante Gesellschaft erweist.“


      Der Marquis erwiderte das Lächeln.


      „Verglichen mit den Umständen, unter denen Sie mich letzten Monat fanden, ist dies hier schon ein beachtenswerter Fortschritt. Wie ich gestehen muß, würde ich meine Abwesenheit von meinem eigenen milieu gerne so lange wie möglich hinauszögern – am liebsten ewig.“


      Chadwick nickte.


      „Ich finde Ihren Standpunkt so interessant, daß ich diesem Wunsch kaum nachgeben kann.“


      „… und ich bin sehr fasziniert von der Entwicklung der Literatur seit meiner Zeit. Baudelaire, Rimbaud, Mallarme, Verlaine – und natürlich der begnadete Artaud! Aber selbstverständlich sah ich das alles schon vorher!“


      „Zweifellos.“


      „Besonders Artaud.“


      „Das dachte ich mir.“


      „Sein Ruf nach einem Theater des Scheußlichen – was für ein feines und nobles Anliegen!“


      „Ja. Das war ein großes Verdienst.“


      „Die Schreie, der plötzliche Schrecken! Ich …“


      Der Marquis nahm ein Seidentaschentuch aus seinem Ärmel und betupfte seine Stirn. Er lächelte schwach.


      „Mein plötzlicher Enthusiasmus“, bemerkte er.


      Chadwick kicherte.


      „… wie etwa dieses Spiel, in das Sie verwickelt sind, diese … diese Schwarze Zehn. Dabei muß ich an die wunderbaren Gemälde von Jan Luyken denken, die Sie mir gestern zeigten. Durch Ihre Beschreibungen ist mir fast, als könnte ich selbst daran teilnehmen …“


      „Es ist gerade Zeit für einen Fortschrittsbericht“, sagte Chadwick beiläufig. „Sehen wir nach, wie die Dinge sich entwickeln.“


      Er erhob sich und ging über den teuren Parkettboden bis zu einer Sphinx aus schwarzem Marmor zur Linken des offenen Kamins. Vor ihr blieb er stehen und murmelte einige Worte, worauf sie eine Papierzunge herausstreckte. Er riß sie ab und kehrte mit ihr zu seinem Sessel zurück, wo er sie wie eine Pergamentrolle vor sich hielt. Mit gesträubten Brauen entrollte er sie langsam.


      Er griff nach einem Glas, das eine Unze Bourbon enthielt, leerte es und stellte es in die Reihe zurück.


      „Der alte Red hat gerade den ersten Versuch überlebt“, sagte er. „Er tötete den Mann, den wir gesandt haben, aber das kommt nicht unerwartet. Diente lediglich dazu, seine Aufmerksamkeit zu erregen.“


      „Eine Frage …“


      „Ja?“


      „Sie wollten bestimmt, daß er davon erfährt?“


      „Aber ja. Auf diese Weise wird er entschieden mehr schwitzen.“


      „Ich verstehe. Was ist geschehen?“


      „Ein Sender wurde an seinem Fahrzeug angebracht, und an zahlreichen Orten, die er hätte besuchen können, wurden Fallen aufgestellt. An diesem Punkt wird der Bericht etwas wirr. Er wandte sich tatsächlich einem der Gebiete zu, wo einer meiner besseren Männer auf ihn wartete, in den ich große Hoffnungen gesetzt hatte. Was dort geschah, ist nicht ganz eindeutig. Aber der Attentäter verschwand. Wie unser Nachfolgemann erfahren konnte, fanden zwar Kampfhandlungen statt, aber nicht einmal der Wirt wußte ganz genau, was vorgefallen war. Und Red verschwand, nachdem er den Sender entfernt und zurückgelassen hatte.“


      Der Marquis lächelte.


      „Und so ist auch der zweite Versuch gescheitert. Das macht das Spiel interessanter, nicht wahr?“


      „Vielleicht. Trotzdem hätte ich es lieber hier schon enden sehen. Der dritte Versuch macht mir Sorgen; der Versuch war zwar beim Spielerat gemeldet, aber ich weiß nicht, ob er tatsächlich stattfand und ob er gezählt werden wird.“


      „Welcher war das?“


      „Die Frau mit den tödlichen Händen und dem Brauch, den Sie so entzückend fanden. Sie verschwand einfach. Lief mit einem neuen Freund davon und kam nie zurück. Mein Mann wartete mehrere Tage auf sie. Nichts. Ich werde ihn von dieser Phase der Operation abziehen und ihm befehlen, sie abzuschreiben.“


      „Schade. Traurig, ein Geschöpf von solchem Charakter verlieren zu müssen. Aber sagen Sie mir eines: Wenn Sie von ,mehreren Tagen’ sprechen, wie messen Sie die, wo Sie doch nicht sicher sein können, wohin – oder sollte ich besser sagen, wannhin? – sie verschwunden ist?“


      Chadwick schüttelte den Kopf.


      „Dabei handelt es sich um sogenannte ,Drifttage“‘, erklärte er. „Mein Mann befindet sich an einem fixen Punkt der Straße. Ein Tag dort entspricht auch fast genau einem jeden Tag an einer der Ausfahrten. Würde er zehn Jahre dort warten und wollte dann zu der Ausfahrt von vor zehn Jahren zurückkehren, dann müßte er die Straße weiter hinabfahren und einen anderen Ausgang suchen.“


      „Also driften die Ausfahrten selbst, oder geht es auf eine andere Weise?“


      „Ja, so kann man es auch sehen. Aber es scheint, als befände sich eine unendliche Vielzahl ständig im Entstehen. Wir wechseln die Schilder periodisch aus, aber die meisten der Reisenden, die lange Strecken fahren, führen immer einen Computer mit sich – diese Denkmaschinen, von denen ich Ihnen erzählt habe –, um die Spuren jederzeit wiederfinden zu können.“


      „Also könnten Sie mich zu jedem beliebigen Zeitpunkt in mein eigenes Zeitalter zurückbringen, früher, später oder gleichzeitig?“


      „Ja, das ließe sich alles arrangieren. Haben Sie einen speziellen Wunsch?“


      „Ich würde gern eines Ihrer Fahrzeuge bedienen lernen -und einen dieser Computer. Könnte ich dann selbst reisen? Könnte ich von jedem Zeitalter wieder hierher zurückfinden?“


      „Wenn jemand erst einmal die Straße befahren hat, dann scheint eine physische Veränderung stattzufinden, die es ihm ermöglicht, sich auf der Straße zu orientieren“, gab Chadwick zu. „Aber ich muß erst darüber nachdenken. Ich bin noch nicht bereit, Ihrem Wunsch nach Unterhaltung in anderen Epochen oder dem nach der Ermordung Ihres Großvaters nachzugeben.“


      Der Marquis kicherte.


      „Noch will ich ein undankbarer Gast sein, seien Sie dessen versichert. Aber wenn ich mich erst einmal an den Drift gewöhnt habe, könnte ich alle Orte besuchen, nach denen mir der Sinn steht, und zurückkehren … nicht wahr?“


      „Ich würde darüber gerne später reden. Belassen wir es vorerst dabei?“


      Der Marquis lächelte und nippte an seinem Absinth.


      „Vorerst“, stimmte er zu. Dann fuhr er fort: „Also ist Ihr Opfer gegenwärtig unsichtbar?“


      „Das war er, bis er unvorsichtigerweise seine Position verriet – er ist bei J zwölf oder so –, indem er eine Wette auf sich selbst abschloß. Vielleicht weiß er nicht, daß die Wettlisten in solchen Fällen immer wertvolle Hinweise bieten können. Aber natürlich könnte es auch eine Art Falle sein.“


      „Was werden Sie jetzt tun?“


      „Selbstverständlich reagieren. Sollte ich einen weiteren Attentäter dabei verlieren, dann sei’s drum. Noch kann ich mir das leisten, und ich muß auf jeden Fall herausfinden, ob er nur einen Fehler gemacht oder ob er etwas Besonderes vorhat.“


      „Was für einen Agenten werden Sie dieses Mal einsetzen?“


      „Dieses Mal sollte es ein starker Agent sein, habe ich das unbestimmte Gefühl. Vielleicht Max, dieses Gehirn aus J vierundzwanzig, in seinem gepanzerten Vehikel. Oder vielleicht sogar Timyin Tin – wenn ich ihn auch gerne für den Fall in Reserve halten würde, das etwas schiefgeht. Augenblicklich wäre es das beste, einen schweren Gegner zu schicken. Vielleicht Archie. Ja …“


      „Ich wünsche …“


      „Was?“


      „Es wäre uns möglich, zurückzugehen und das Ereignis persönlich zu genießen. Haben Sie nicht das Bedürfnis, anwesend zu sein, wenn Ihr alter Feind beseitigt wird?“


      „Selbstverständlich werde ich einen vollständigen Bericht bekommen mit Fotos!“


      „Trotzdem …“


      „Ja, ich verstehe Sie. Natürlich kam mir dieser Gedanke auch schon. Aber ich habe keine Möglichkeit festzustellen, welcher den Treffer landen kann. Ich werde also einfach abwarten, bis das Ereignis stattgefunden hat, und dann zurückgehen und alles ansehen. Aber zuerst möchte ich sicher sein, daß alles vorüber ist. Dann allerdings werde ich es mir viele, viele Male ansehen.“


      „Das klingt kompliziert. Ich würde gerne beim nächsten Mal als Ihr persönlicher Augenzeuge dabeisein.“


      „Vielleicht läßt sich später etwas arrangieren.“


      „Aber später könnte zu spät sein.“


      „Es ist niemals zu spät. Augenblicklich haben wir ein Schachspiel zu beenden, und dann habe ich da noch ein paar Manuskripte, die Sie sich ansehen sollten.“


      Der Marquis seufzte.


      „Sie verstehen sich wirklich darauf, einen Mann leiden zu lassen.“


      Lächelnd schaltete Chadwick eine orangene Leuchtröhre ein. Eine Schildkröte, deren Panzer mit Gold und Türkis eingelegt war, kam herbeigekrochen, und er tätschelte den Kopf des Tieres.


      „Für alles seine Zeit“, sagte er. „Und alles zu seiner Zeit.“
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      Red hatte vier Tabletts mit Essen bestellt – große Tabletts, Fleisch, Hähnchen und Spanferkel –, und nun schlang er die Nahrungsmittel hinunter. Gelegentlich legte er eine Pause ein und ging im Zimmer auf und ab oder stand keuchend am Fenster. Die Nacht war kühl. Im Osten bleichte ein noch nicht aufgegangener Mond den Himmel. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, und seltsame Laute drangen aus seiner Kehle.

    


    
      Etwa eine halbe Minute preßte er die Handflächen gegen die Augen. Dann starrte er lange Zeit seine Hände an. Das Licht schien heller zu werden, aber er wußte, das war nicht der Fall. Er zog seine restlichen Kleider aus und machte sich über die Reste des Essens her. Nur hin und wieder hielt er inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


      Die Lichter begannen zu tanzen. Die Realität schien in farbigen Blitzen zu verschmelzen. Die Hitze war unerträglich …


      Er warf sich auf das Bett und wartete bewegungslos.


      Plötzlich war ein Geräusch zu hören, als würde der Wind durch ein Getreidefeld streichen, und alles begann sich zu drehen.
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      Er bewegte sich lautlos zum Fuß des Turms, dunkel, dunkler als die mondhelle Nacht selbst, stumm.

    


    
      Lange Sekunden starrte er hoch. Dann berührte er die Wand. Er zog die Hände zurück, formte die Hände zu Krallen, pumpte. Die Klauen schnellten heraus.


      Ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen, begann er zu klettern, ein Schatten unter Schatten, der die Wand des Bauwerks hinaufglitt. Sein Atem ging völlig normal. Sein dunkles Gesicht war ausdruckslos. Das war der Ort. Der Wagen, der ihn hergebracht hatte, parkte unten. Er hatte absolut keinen Grund zur Eile. Die Nacht war noch jung. Der Fahrer würde warten.


      Er wich Fenstern aus, obwohl die meisten bereits dunkel waren. Unter dem Balkon des ersten Stocks wartete er lauschend.


      Nichts.


      Er hob den Kopf und überblickte das Gebiet.


      Frei.


      Er kletterte links an dem Balkon vorbei, eine sanfte Brise streichelte ihn. Ein erschrockener Vogel stieß einen leisen Schrei aus und verließ sein Nest an der Wand, um in der Nacht hinter ihm zu verschwinden.


      Er kletterte weiter und wurde erst beim zweiten Balkon wieder langsamer. Dort wiederholte er die Prozedur. Er hatte einen Plan des Turm studiert, und er kannte den Ort, wo das Zimmer sich befand. Er wußte auch, daß die Fenster vergittert waren. Es war besser, die Tür einzutreten und den größtmöglichen Überraschungseffekt auszunützen …


      Unter dem dritten Balkon wartete er wieder lauschend, betrachtete ihn eingehend, dann erst schwang er sich über das Geländer. Als er das getan hatte, kam eine Gestalt aus dem Treppenhaus zu seiner Rechten, zog einmal an einer frisch angezündeten Zigarette, ließ sie dann fallen und trat sie aus. Wie eine Eule auf dem Geländer zusammengekauert, sah er, daß die schlanke Gestalt nun ihn musterte. Aber ein kurzer Sprung, eine Bewegung seiner Hand – und es würde keine Rolle mehr spielen …


      „Archie“, sagte eine sanfte Stimme. „Guten Abend.“


      Er hielt sich fest. Mit der rechten Hand umklammerte er fest das Geländer.


      „Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen“, sagte seine heisere Stimme.


      „Stimmt, wir sind uns noch nie begegnet. Aber ich habe Ihr Bild schon vor geraumer Zeit gesehen, auch das einiger Ihrer Kollegen. Vielleicht haben Sie meines unter ähnlichen Umständen gesehen.“


      Ein Streichholz flammte auf. Archie sah das Gesicht.


      „Ja, irgendwie vertraut“, gab er zu. „Aber der Name fällt mir jetzt nicht ein.“


      „Man nennt mich Timyin Tin.“


      „Ich vermute, wir sind aus demselben Grund hier. Sie können getrost nach Hause gehen. Ich brauche keine Hilfe.“


      „Wir sind nicht aus demselben Grund hier.“


      „Ich verstehe nicht.“


      „Ich betrachte diese Aufgabe als meine alleinige Arbeit. Ihre Anwesenheit, obwohl unverschuldet, stört mich dabei. Ich muß Sie daher bitten, zu gehen und diese Sache mir allein zu überlassen.“


      Archie kicherte.


      „Es ist dumm, zu streiten, wer ihn umbringen darf.“


      „Es freut mich, daß Sie es so sehen. Dann darf ich Ihnen also jetzt eine gute Nacht wünschen und das weitere allein regeln?“


      „So meinte ich das nicht.“


      „Wie dann?“


      „Ich habe meine Befehle. Ich wurde darauf konditioniert, diesen Mann zu hassen. Nein – das ist meine Aufgabe. Gehen Sie Ihres Weges. Es wird alles erledigt werden.“


      „Das kann ich nicht. Für mich ist das Ehrensache.“


      „Halten Sie sich für den einzigen, der solcher Gefühle fähig wäre?“


      „Nicht mehr.“


      Archie bewegte sich kaum merklich auf dem Geländer. Timyin Tin wandte sich ein Stück nach rechts.


      „Sie wollen also nicht zurücktreten?“


      „Nein. Und Sie wahrscheinlich auch nicht.“


      „Stimmt.“


      Archie spannte die Finger, krümmte die Klauen.


      „Dann sind Sie nicht mehr zu retten!“ sagte er und sprang.


      Timyin Tin wich zurück und wandte sich um. Er sank in eine halb kniende Position, seine Hände waren geöffnet, die Finger gespreizt, die Handflächen befanden sich etwa auf der Höhe der Schultern. Auch Archie wirbelte herum, die rechte Hand vor der Brust, Finger nach außen gekrümmt, die linke Hand ausgestreckt, Finger gerade, Daumen einwärts gekrümmt, das ganze Gewicht auf den linken Fuß verlagert, das rechte Bein war angespannt. Timyin Tin wandte sich zur Seite, seine rechte Hand glitt zur linken Schulter, seine linke Hand glitt am Körper vorbei nach vorn, die Finger nahmen eine andere Haltung ein.


      Archie führte mit dem linken Bein eine Finte aus, schlug zweimal mit der rechten Hand zu und ließ sich augenblicklich in eine Verteidigungsposition mit überkreuzten Armen zurücksinken. Timyin Tin war zurückgewichen, die Arme parallel ausgestreckt, seine Hände kreisten. Archies Hiebe hatten seinen Gegner nur um Haaresbreite verfehlt. Nun nahm er eine neue Position ein – Kopf zurückgelegt, Arme angewinkelt, das rechte Bein ausgestreckt. Timyin Tin formte mit den Armen einen Korb und beugte sich nach vorn, wobei er sich fast unmerklich drehte.


      „Fast wär’s aus gewesen“, sagte Archie.


      Der kleine Mann lächelte, während seine Finger in eine neue Stellung glitten. Seine Schultern sanken wenige Zentimeter. Hastig änderte Archie die Position seines linken Armes und bewegte sein hinteres Bein, um einen besseren Stand zu bekommen.


      Timyin Tin fächelte seinem Gesicht langsam mit der rechten Hand zu, während er die linke senkte und die Finger aufwärts krümmte. Archie schlug einen Salto rückwärts und drang sofort danach kickend vor. Timyin Tin parierte den Tritt mit einer kreisenden Bewegung seiner linken Hand, die den anderen in eine taumelnde Bewegung versetzte, die er beibehielt, bis er außer Reichweite war. Er schnellte sofort in eine Verteidigungsposition, aus der er sich rasch mit kreisenden Armen erhob. Er wandte sich nach links und nahm Dutzende von Positionen ein, die aufgrund seiner rasenden Geschwindigkeit kaum zu unterscheiden waren. Tins Körper folgte ihm, seine Hände schienen sich langsamer zu bewegen, aber sie nahmen immer die entsprechenden Abwehrstellungen ein.


      Schließlich blieb Archie stehen und betrachtete Timyin Tin. Dieser blieb ebenfalls stehen und sah Archie an, der eine einzige Bewegung mit seiner rechten Hand machte. Timyin Tin führte sofort dieselbe Bewegung aus. Eine halbe Minute lang blieben sie vollkommen still stehen. Dann bewegte Archie wieder die rechte Hand. Timyin Tin bewegte die Linke. Wieder betrachteten sie einander eine halbe Minute lang vollkommen unbeweglich, dann drehte Archie den Kopf. Timyin Tin berührte seine Nase. Archies Gesicht drückte Verblüffung aus. Dann beugte er sich leicht hinab und legte die Fläche der linken Hand auf den Boden. Timyin Tin winkelte den linken Arm an und richtete die Handfläche nach außen. Dann rückte er sie sechs Zentimeter vor. Archie legte die Ohren an, dann fragte er: „Was ist das Geräusch einer einzelnen klatschenden Hand?“


      „Ein Schmetterling.“


      Archie straffte sich und ging einen Schritt nach vorn. Timyin Tin beschattete seine Augen. In dieser Position blieben sie eine ganze Minute.


      Timyin Tin ging zwei rasche Schritte nach links und kickte in die Luft. Archie verdrehte den Körper und warf sich zurück, denn nur so konnte er binnen eines Sekundenbruchteils verhindern, daß er unwillkürlich in eine Position geglitten wäre, die sein Kinn direkt auf Höhe des gestreckten Fußes seines Gegners gebracht hätte. Mit beiden Armen gespreizt, die Klauen voll ausgefahren, wirbelte er zweimal herum, bis er wieder eine ausbalancierte Stellung eingenommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Timyin Tin bereits zwei weitere Schritte nach links gegangen.


      Schweiß stand auf Archies Stirn, als er den kleinen Mann in einem großen Zirkel umkreiste, die Finger gekrümmt und andeutungsweise zu Krallen geformt.


      Timyin Tin wandte sich langsam um und folgte ihm, seine Linke schien schlaff von der Schulter herabzubaumeln. In dem Augenblick, als Archie springen wollte, beugte er sich tief hinab. Archie konnte den Bewegungsablauf in letzter Sekunde stoppen und blieb stehen.


      „Es war in der Tat ein Vergnügen“, meinte er.


      „Für mich ebenfalls“, antwortete Timyin Tin.


      „Es scheint, als würden weiße Blumen auf mein Leichentuch fallen. Ihre Hände sind so bleich.“


      „Im Frühling aus der Welt zu scheiden mit Blumen als Ehrenwache: Das muß fürwahr der Friede sein.“


      Timyin Tin straffte sich langsam, während Archie seine rechte Hand in einer langsamen Acht kreisen ließ und sie gelegentlich ausstreckte. Seine linke Hand zuckte.


      Timyin Tin sprang mit zwei raschen Schritten nach links. Archie bewegte sich im Uhrzeigersinn um ihn herum, dann folgte er rasch, als der andere sich umwandte. Eine kühle Brise streifte sie, während Archie einen Tritt mit dem linken Fuß begann, es sich dann aber anders überlegte und lediglich sein Gewicht verlagerte, wobei er mit den Armen Scheinangriffe durchführte. Timyin Tin breitete beide Arme aus, die Handflächen zeigten nach unten, dann senkte er ganz langsam seine rechte Hand. Archie bewegte den Kopf kreisend. Dann begannen seine Schultern eine Gegenbewegung. Seine Hände zeichneten Muster in die Luft, schnellten vor, wichen zurück, finteten …


      Timyin Tin beugte sich nach rechts, dann nach links, seine rechte Hand sank noch immer mit extremer Langsamkeit nach unten. Er beugte sich wieder nach links …


      „Was“, fragte Archie ihn, „ist die Farbe des Donners?“


      … dann nach rechts, die Hand sank weiter.


      Archie fintete mit einem weiteren Tritt, dann schnellte er mit ausgestreckten Klauen nach vorn, seine Hände beschrieben weite Semikreise umeinander.


      Timyin Tins Kopf wurde zurückgeworfen, sein linkes Bein bewegte sich. Sein Körper glitt beiseite, während seine linke Hand sich zu einem V formte, das unter Archies linke Achselhöhle glitt. Seine rechte Hand schnellte zur Kehle des anderen. Er spürte das Gewicht kaum, als er sich rasch nach links wandte. Und dann war Archie über dem Geländer in der Nacht verschwunden.


      „Betrachte sie selbst“, antwortete Timyin Tin.


      Mehrere Herzschläge lang blieb er stehen und blickte hinaus in die Nacht. Dann verbeugte er sich wieder.


      Er holte ein bleistiftdünnes Röhrchen aus seiner Tasche knapp unter dem Saum seines rechten Ärmels hervor. Einen Augenblick wog er es in Händen, dann richtete er es zum Himmel empor. Er drückte ein winziges Knöpfchen an der Seite, worauf ein feiner, roter Strahl von der Spitze ausging.


      Mit einer knappen Bewegung seines Handgelenkes dirigierte er den Strahl auf das Geländer. Er schnitt eine dünne Linie durch acht Zentimeter Stein. Dann schaltete er es ab und ging zu der Stelle, wo er geschnitten hatte. Er fuhr mit dem Daumen über den Riß und sah zum ersten Mal über das Geländer. Schließlich nickte er, wandte sich ab und steckte die Röhre wieder in die Tasche.


      Lautlos ging er die Treppe hoch. Er sah hoch, und einen Augenblick verschwamm das Bild vor seinen Augen, da das enge Treppenhaus ihn an einen Korridor erinnerte, in einem uralten Gebäude, das er einst gekannt hatte.


      Er ging langsam die Stufen hinauf, hielt sich aber immer sorgfältig an der linken Wand. Er passierte eine Tür, schritt weiter zur nächsten.


      Bei der richtigen Tür angekommen, blieb er stehen. Hinter ihr brannte immer noch ein bleiches Licht. Er nahm die Röhre in die Hand, lauschte aber weiter. Im Innern waren leise Geräusche zu hören, das Knarren von Möbeln, dann Stille.


      Er hob die Waffe und deutete damit auf eine Stelle neben dem Pfosten, wo er den Riegel vermutete. Dann hielt er wieder inne und senkte sie. Er machte einen Schritt vorwärts. Sachte, ganz sachte, versuchte er langsam die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen.


      Er schritt zur Seite, hob die Waffe erneut und stieß die Tür ganz auf.


      Er sank auf die Knie. Die Röhre entglitt seinen Fingern.


      „Das wußte ich nicht“, sagte er.


      Er preßte die Stirn gegen den Boden.
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      Als er seine Rechnung bezahlte und für den Schaden in seinem Zimmer aufkam, wurde Red vom Wettannehmer angesprochen, einem kleinen Mann mit Turban.

    


    
      „Meinen Glückwunsch, Mr. Dorakeen“, sagte er. „Sie sehen heute morgen ausgezeichnet aus.“


      „Kommt hin und wieder vor“, antwortete Red und wandte sich ab. „Aber es kommt selten vor, daß jemand davon Notiz nimmt.“


      „Aber mein Glückwunsch galt selbstverständlich Ihrem Sieg.“


      „Oh? Habe ich denn auf etwas gewettet?“


      „Ja. Sie wetteten auf sich selbst für die nächste Etappe der Schwarzen Zehn, Chadwick gegen Drakeen. Erinnern Sie sich nicht mehr?“


      „Ach. Aua!“ Er massierte seinen Nasenrücken. „Ja, so langsam kommt alles zurück. Entschuldigen Sie bitte, aber die Erinnerung an den gestrigen Tag ist etwas verschwommen. Was für eine verdammte Dummheit … Moment mal. Wenn ich gewonnen habe, dann bedeutet dies, daß gestern ein erfolgloser Anschlag auf mein Leben verübt wurde.“


      „So ist es. Die Nachricht von Ihrem Sieg wurde bereits durchgegeben. Wollen Sie Bargeld, oder soll ich Ihnen den Betrag gutschreiben lassen?“


      „Lassen Sie ihn gutschreiben. Keinerlei Besonderheiten?“


      „Keine.“ Der Mann brachte ein Dokument zum Vorschein. „Wenn Sie das hier unterschreiben würden, dann werde ich Anweisungen geben, daß man den Gewinn Ihrem Konto gutschreibt.“


      Red kritzelte seine Unterschrift darauf.


      „Gab es in der Nachbarschaft keine Störungen, die etwas damit zu tun haben könnten?“


      „Abgesehen von den Schäden in Ihrem Zimmer keine.“


      Red schüttelte den Kopf.


      „Kaum zu glauben. Gab es keine – Überbleibsel?“


      „Wollen Sie auch auf den fünften Versuch wetten?“


      „Den fünften? Bisher fanden aber nur drei Versuche statt, wenn man den von heute nacht mit einrechnet.“


      „Den Meldungen zufolge haben Sie aber bereits vier hinter sich gebracht.“


      „Ich fürchte, das verstehe ich nicht, und ich habe nicht vor, alles durch eine neue Wette noch weiter zu komplizieren.“


      Der andere zuckte die Achseln.


      „Wie Sie wollen.“


      Red nahm seinen Rucksack und wandte sich ab. Mondamay glitt an seine Seite. Er hielt Fleurs in der Hand.


      „Ja, das war verdammt dumm“, sagte Fleurs, während sie zum Ausgang gingen. „Zu wetten!“


      „Das habe ich bereits zugegeben, aber die Person, die ich gestern war, hatte eben einige Probleme.“


      „Dann hast du dieses Problem bestenfalls noch vergrößert. Chadwick hatte buchstäblich alle Zeit der Welt, dich hier zu umzingeln. Glaubst du, wir werden es über den Parkplatz schaffen?“


      Mondamay verband seinen Kommunikationskreis mit Fleurs.


      Er sieht heute irgendwie anders aus, sagte er. Aber was meint er damit, wenn er behauptet, heute nicht mehr dieselbe Person wie gestern zu sein?


      Ich bin noch nicht lange genug mit ihm zusammen, um dieses Phänomen vollkommen verstehen zu können, lautete die Antwort. Aber er hatte drei solcher Anfälle, seit ich ihn kenne, und jedesmal kam er mehrere Jahre jünger aussehend wieder daraus hervor und benahm sich, als wäre er eine ganz andere Person.


      Mir fiel schon auf, daß er jünger aussah, als ich ihn bei J elf gesehen habe, aber ich wußte ja auch nicht, an welchem Punkt seiner Lebenslinie er angekommen war. Wenn er mich in der Vergangenheit besucht hatte, war er bisher immer älter gewesen.


      Wie alt?


      Irgendwo in den Fünfzigern, würde ich sagen. Ich halte es für möglich, daß er irgendwelche Verjüngungsdrogen von weiter oben einnimmt.


      Ich habe nicht genügend pharmazeutische Programme, um zu wissen, ob eine solche Behandlung die Nebeneffekte dieser Anfälle haben könnte – also seiner manischen Phasen, denen Persönlichkeitsveränderungen folgen.


      „Ich glaube die Gefahr beim Verschwinden von hier ist auch nicht größer als beim Bleiben“, sagte Red.


      Erzähl mir mehr von diesen Persönlichkeitsveränderungen, bat Mondamay. Sind sie temporäre Irrationalitäten, oder was? Er kam mir seit unserem letzten Treffen etwas verändert vor, aber ich habe ihn nicht lange genug beobachtet, um Schlußfolgerungen ziehen zu können.


      Sie scheinen jedesmal stabiler zu sein – ein verjüngtes Aussehen, mehr Enthusiasmus … Er ist dann weniger konservativ, eher bereit, Risiken einzugehen, ein wenig schneller mit seinen Reaktionen – geistig und physisch – und vielleicht auch eine Spur arroganter, grausamer, herrschsüchtiger … „Barsch“ ist vielleicht der beste Ausdruck dafür.


      Also besteht die Möglichkeit, daß er jetzt etwas … Leichtsinniges tun könnte?


      Könnte schon sein.


      „Ich werde vorgehen, bis wir beim Wagen sind, Red“, verkündete Mondamay.


      „Das ist nicht nötig.“


      „Für alle Fälle …“


      „Okay.“


      „Wohin gehen wir jetzt?“ fragte Fleurs, als sie in den morgendlichen Sonnenschein hinaustraten.


      „Die Straße aufwärts.“


      „Um Chadwick anzugreifen?“


      „Möglich.“


      „J siebenundzwanzig? Verdammt lange Strecke.“


      „Ja.“


      Sie gingen zum Wagen und stiegen ein. Es gab nichts mehr zu dem Thema zu sagen.


      „Ich werde alle Systeme überprüfen“, sägte Fleurs, „bevor du startest.“


      „Mach schon.“


      „Red, du siehst heute morgen ausgezeichnet aus“, begann Mondamay, „aber wie fühlst du dich? Ich hörte, deine Erinnerungen an gestern sind nicht besonders klar. Meinst du nicht, wir sollten uns ein stilles Plätzchen an der Straße suchen, wo du dich ausruhen kannst?“


      „Ausruhen? Warum denn? Himmel, nein! Mir geht es blendend!“


      „Ich meine geistig, emotionell. Wenn dir deine Erinnerung einen Streich spielt …“


      „Nicht so wichtig, nicht so wichtig. Mach dir keine Sorgen. Nach meinen Attacken bin ich immer ein wenig aufgekratzt.“


      „Was sind das für Anfalle?“


      „Weiß ich nicht. Ich kann mich nie erinnern.“


      „Was verursacht sie?“


      „Wer weiß?“


      Red zuckte die Achseln.


      „Kommen sie nur zu speziellen Zeiten vor? Gibt es ein bestimmtes Muster?“


      „Mir ist noch keines aufgefallen.“


      „Hast du schon mal einen Arzt aufgesucht?“


      „Nein.“


      „Warum nicht?“


      „Ich will mich nicht kurieren lassen. Nach jedem Anfall geht es mir besser als vorher. Ich erwache und erinnere mich an Dinge, die mir bis dahin nie bewußt waren. Ich habe einen neuen Blickwinkel und freue mich immer …“


      „Einen Moment. Ich dachte, du könntest dich niemals an etwas Bestimmtes erinnern.“


      „Was dieses Ende angeht, so trifft dies zu. Aber am anderen Ende gewinne ich mehr Grund.“


      „Alle Systeme sicher“, verkündete Fleurs.


      „Gut.“


      Red ließ den Motor an und fuhr zur Ausfahrt.


      „Jetzt hast du mich nur noch mehr verwirrt“, verkündete Mondamay, als sie ein zerlumptes Individuum mit dem Kreuz eines Kreuzritters passierten und dann hinaus auf die Straße fuhren, vorbei an einer jungen Frau mit einem uralten Vehikel, die in ihre Parklücke hineinfuhr. „Was meinst du mit ,am anderen Ende’? An was erinnerst du dich? Hast du eine Vorstellung von der Natur des Prozesses, den du durchmachst?“


      Red seufzte. Er nahm eine Zigarre und kaute darauf herum, zündete sie aber nicht an.


      „Also gut. Ich erinnere mich daran, ein alter Mann gewesen zu sein“, begann er. „Steinalt … ich ging durch eine felsige Einöde. Es war neblig, und der Morgen graute beinahe schon. Meine Füße bluteten. Ich trug einen Stab, auf den ich mich häufig stützte.“


      Er schob die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen und sah zum Fenster hinaus.


      „Das ist alles“, sagte er.


      „Alles? Das kann doch nicht alles sein“, warf Fleurs ein. „Willst du damit sagen, du bist aufgewachsen – oder zu dem geworden, was du heute bist … auf umgekehrte Weise? Rückwärts? Daß du als alter Mann begonnen hast?“


      „Das habe ich gerade gesagt. Ja“, antwortete Red zornig.


      „Paß auf die Kurve auf! Du meinst, du erinnerst dich an nichts anderes als daran, ein alter Mann gewesen zu sein, der durch eine Wüste wanderte? Oder … was hast du dieses Mal gesehen?“


      „Nichts Rationales. Nur ein paar Deliriumsträume mit seltsamen Gestalten, die sich im Nebel um mich herumbewegten, und Furcht und all das … aber ich ging weiter.“


      „Weißt du, wohin du gegangen bist?“


      „Nein.“


      „Und du warst allein …?“


      „Zuerst.“


      „Zuerst?“


      „Irgendwo unterwegs bekam ich Gesellschaft. Ich bin mir über die Umstände immer noch nicht im klaren, aber da war noch eine alte Frau. Wir halfen uns gegenseitig über die gröbsten Stellen hinweg: Leila.“


      „Du warst vor Jahren mit einer Leila zusammen, einmal hast du mich mit ihr besucht. Aber sie war keine alte Frau…“


      „Dieselbe. Unsere Wege haben sich häufig gekreuzt, aber ihre Situation ähnelte der meinen sehr.“


      „Sie hatte aber nichts mit deinen Geschäften mit Chadwick zu tun?“


      „Nein. Sie kannte ihn nur.“


      „Hat einer von euch beiden eine Vorstellung, wohin dein merkwürdiger Wachstumsprozeß führen wird?“


      „Sie scheint der Meinung zu sein, dies hier sei nur ein Abschnitt in einem größeren Lebenszyklus.“


      „Und du nicht?“


      „Vielleicht stimmt das. Ich weiß es einfach nicht.“


      „Weiß auch Chadwick dies alles über dich?“


      „Ja.“


      „Könnte er auch mehr wissen als du?“


      Red schüttelte den Kopf.


      „Unmöglich zu sagen. Ich halte aber inzwischen alles für möglich.“


      „Warum haßt er dich heute so sehr?“


      „Als wir auseinandergingen, war er wütend, weil ich seiner Meinung nach ein gutes Geschäft vermasselt hatte.“


      „Hast du das?“


      „Ich glaube schon. Aber er hatte die Natur des Geschäftes verändert, und danach hat es keinen Spaß mehr gemacht. Ich habe die Sache auffliegen lassen und bin gegangen.“


      „Aber er ist immer noch ein reicher Mann?“


      „Sehr wohlhabend.“


      „Dann halte ich auch ein anderes Motiv für möglich, nicht nur ein rein ökonomisches. Vielleicht Eifersucht, weil es dir selbst immer noch so gutgeht.“


      „Möglich, aber dafür spricht nichts. Mir macht weniger sein Motiv als seine Sachlichkeit Sorgen.“


      „Ich versuche nur den Feind zu verstehen, Red.“


      „Ich weiß. Aber es gibt nicht mehr viel zu sagen.“


      Er steuerte unter einer Brücke hindurch und scherte nach links aus. Ein Schatten, der unter der Brücke auf den Wagen gefallen war, verschwand auch im hellen Sonnenlicht nicht mehr.


      „Dein Zimmer sah heute morgen schlimm aus“, sagte Mondamay.


      „Ja. Das ist immer so.“


      „Und was ist mit diesem Muster, das aussah wie ein chinesischer Buchstabe, das in deine Tür eingebrannt war? Ist das eine der üblichen Randerscheinungen?“


      „Nein. Das ist einfach nur ein chinesischer Buchstabe. Er bedeutet ,Viel Glück’.“


      „Wie erklärst du dir das?“


      „Kann ich nicht. Komisch.“


      Mondamay gab ein hochfrequentes, abgebrochenes Pfeifen von sich.


      „Was ist komisch?“


      „Ich dachte eben an ein paar Bücher, die du mir mal mitgebracht hast – mit Bildern, die du mir erklären mußtest.“


      „Ich fürchte …“


      „Cartoons mit Unterschriften.“


      Red zündete die Zigarre an.


      „Nicht komisch“, sagte er.


      Der seltsame Schatten klammerte sich an die Ladefläche des Wagens. Mondamay pfiff von neuem, und Fleurs begann zu singen.
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      Randy beobachtete, wie der Tag an ihnen vorbeipulsierte, jeder Intervall wurde länger, bis sich ein kalter, regnerischer Morgen um sie herum manifestiert hatte. Ahornbäume mit roten und goldenen Blättern standen neben und vor den frostüberzogenen Häusern. Er fuhr neben eine Zapfsäule.

    


    
      „Das ist merkwürdig“, sagte er. „Es ist doch Sommer, nicht Herbst.“


      „Hier ist es Herbst, Randy, und wenn du die nächste Ausfahrt nimmst und nach Süden fährst, dann könnte es sehr gut sein, daß du von der Armee der Konföderierten erschossen wirst – oder von der Unionsarmee, je nachdem, wohin du genau fährst.“


      „Du machst keine Witze?“


      „Nein.“


      „Hatte ich auch nicht angenommen. Unglücklicherweise beginne ich dir zu glauben. Aber was hält Lees Männer davon ab, hier aufzumarschieren und Washington anzugreifen – sagen wir Coolidges Washington? Oder Eisenhowers Washington? Oder Jacksons?“


      „Hast du die Straße von dir aus gefunden oder schon mal von ihr gehört?“


      „Nein.“


      „Nur wenige, bestimmte Menschen oder Maschinen, können sie finden und befahren. Warum das so ist, weiß ich selbst nicht. Die Straße ist ein organisches Ding. Das ist Teil ihrer Natur und der ihrer Reisenden.“


      „Was wäre, wenn ich nicht zu diesem Club gehört hätte?“


      „Ich hätte dich trotzdem herführen können. Vieles hängt vom Führer ab.“


      „Also weiß ich immer noch nicht, ob ich sie nicht auch allein hätte befahren können?“


      „Nein.“


      „Also nehmen wir mal an, einer von Lees Offizieren kennt sie und weiß, wie man auf ihr reist? Was dann?“


      „Diejenigen, die das Geheimnis kennen, neigen dazu, es für sich zu behalten, wie du bald lernen wirst. Aber gut, nehmen wir mal an, er könnte es. Nehmen wir mal an, du fährst bei der nächsten Ausfahrt raus und überrennst Stonewall Jackson.“


      „Schön, angenommen.“


      „… und dann kehrst du um und kommst zurück. Dann würdest du eine Straßengabelung bemerken, die vorher nicht vorhanden war – irgendwo dahinten, im Hinterland – ein weiterer Weg, der auf deinen ursprünglichen Pfad trifft und so die Route hier ergänzt. Also könntest du zukünftig zwischen dem Weg wählen, der dorthin führt, wo das Ereignis stattfand, und dorthin, wo es nicht stattfand. Der erstere wäre wahrscheinlich eine ziemlich schlechte und unebene Straße und wäre mit ziemlicher Sicherheit binnen kurzer Zeit wieder verschwunden, weil ihn keiner befahren würde. Andererseits … wenn er genügend befahren werden würde, könne dies dazu führen, daß der andere verschwindet. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber würde es eintreten, dann würde es für dich zunehmend schwieriger werden, verschiedene spätere Routen zu lokalisieren – Js entlang der Straße –, aber dafür gäbe es neue, andere als die, die du gekannt hast. Du könntest dich verirren und unter Umständen nie mehr dorthin zurückfinden, woher du gekommen bist.“


      „Aber die Überreste der älteren Straßen wären immer noch da, und nur nicht mehr so oft befahren?“


      „Theoretisch ja – verfallen und von Unkraut überwuchert, von Flüssen abgeschnitten oder durch herabgefallene Felsen versperrt –, aber die Spuren würden noch zu finden sein. Der Trick besteht lediglich darin, sie auch wiederzufinden.“


      „Da scheint es schon wesentlich einfacher zu sein, wieder an den Ort der Veränderung zurückzukehren und den entstandenen Schaden rückgängig zu machen – oder etwas anderes zu tun.“


      „Das kannst du ja mal versuchen. Geh zurück an den Ort, der nicht mehr so ist, wie du ihn in Erinnerung hast, und versuche alles umzuwandeln, was ihn verändert. Vielleicht genügt es gar nicht mehr, nur den einzelnen, verantwortlichen Faktor umzukehren. Und die neue Veränderung könnte auch andere Effekte haben, das hängt davon ab, wie du sie in Angriff nimmst. Vielleicht würdest du ganz einfach nur eine neue Route schaffen – die könnte natürlich der ursprünglichen nahe genug kommen, daß sie deinen Zwecken genügt. Oder auch nicht.“


      „Genug für heute. Laß mich darüber nachdenken. Ich werde dich später wieder fragen. Aber warum haben wir eigentlich hier angehalten? Wir brauchen noch kein Benzin.“


      „Wir haben hier gehalten, weil das eine Selbstbedienungsstation ist. Wenn du mich auf Seite 78 öffnest und mich in das Fach neben der Zapfsäule legst, dann fungiere ich als Kreditkarte; ich kann also den Betrag vom Konto meines früheren Besitzers abbuchen lassen, wenn es noch existiert. Ich kann auch herausfinden, wo er zuletzt getankt hat, und wir können zu diesem Punkt fahren.“


      „Also gut“, sagte Randy, schlug Leaves auf und öffnete die Tür. „Könntest du mir vielleicht den Namen des Kontoinhabers verraten?“


      „Dorakeen.“


      „Was ist denn das für ein Name?“


      „Keine Ahnung.“


      Er ging um das Fahrzeug herum und legte das Buch in das dafür vorgesehene Fach. Im Innern ging ein Licht an.


      „Du kannst volltanken“, murmelte Leaves’ gedämpfte Stimme. „Das Konto besteht noch.“


      „Ist das nicht Diebstahl?“


      „Teufel, wenn er tatsächlich dein alter Herr ist, dann kann er dir doch wenigstens etwas Benzin kaufen.“


      Er öffnete den Tankdeckel, nahm den Schlauch aus der Halterung und tankte.


      „Er selbst hat zuletzt an einer Tankstelle bei J sechzehn aufgetankt“, sagte Leaves. „Wir werden dorthin fahren und uns umhören.“


      „Wer bedient eigentlich all diese Haltestellen und Tankstellen?“


      „Teilweise recht merkwürdige Burschen. Verbannte, Flüchtlinge – Leute, die nicht mehr nach Hause zurückkehren können und kein neues Land bewohnen wollen. Verlorene Seelen – Leute, die den Rückweg nicht mehr finden und Angst davor haben, die Straße zu verlassen. Müde Reisende – Leute, die überall waren und jetzt einen orts- und zeitlosen Aufenthalt bevorzugen.“


      Er kicherte. „Schreibt Ambrose Bierce hier irgendwo an einem Buch?“


      „Es ist eine Tatsache, daß …“


      Die Sicherung klickte. Er füllte noch ein paar Tröpfchen ein, schloß dann den Tankdeckel.


      „Du sagtest vorhin J sechzehn. Ich nehme an, das bedeutet das sechzehnte Jahrhundert?“


      „Richtig. Die meisten Leute, die weit über ihren eigenen Abschnitt hinaus die Straße befahren, lernen eine Art von Handelssprache, die Einheitsidiom genannt wird. Sie ist vergleichbar mit Yoruba, Malinka oder Hausa in Afrika -synthetisch und in weiten Teilen gebräuchlich. Es gibt einige Abarten, aber ich kann immer für dich dolmetschen, sollte die Notwendigkeit bestehen.“


      Er öffnete die Einheit und nahm Leaves heraus.


      „Du könntest sie mir während des Fahrens beibringen“, sagte er. „Ich hatte schon immer ein großes Interesse für Sprachen, und die hier scheint sogar sehr nützlich zu sein.“


      „Gerne.“


      Sie stiegen ins Auto ein.


      „Leaves“, sagte er, nachdem er sich gesetzt hatte, „du hast doch ein Gerät zur optischen Wahrnehmung …“


      „Ja.“


      „Nun, da ist ein Foto zwischen deiner letzten Seite und dem Einband. Kannst du es sehen?“


      „Nein, es zeigt in die falsche Richtung. Du könntest es einfach irgendwo hereinschieben. Seite 78 ist besonders …“


      Er nahm das Foto und legte es in die Mitte des Buches, das er dann zuschlug. Mehrere Sekunden verstrichen.


      „Nun?“ fragte er.


      „Ja. Ich habe das Foto gesehen.“


      „Ist er es? Ist das Dorakeen?“


      „Es … scheint so. Wenn nicht, dann ist die Ähnlichkeit verblüffend.“


      „Dann auf, finden wir ihn.“


      Er ließ den Motor an.


      Während er die Rampe hinabfuhr fragte er: „Was für ein Geschäft betreibt er eigentlich?“


      Es folgte eine lange Pause, dann: „Ich bin nicht ganz sicher. Er transportierte lange Zeit alle Arten von Dingen. Damit hat er eine Menge Geld gemacht. Die meiste Zeit war er dabei mit einem Mann namens Chadwick zusammen, der später seine Operationen ein gutes Stück weiter die Straße hoch verlegte. Chadwick wurde sehr mächtig, hauptsächlich ein Resultat beider Bemühungen, aber dann entzweiten sie sich. Das geschah etwa zu dem Zeitpunkt, als ich … vergessen wurde. Er scheint wirklich sehr schnell verschwunden zu sein, wie du schon sagtest. Ich weiß daher von seiner Beschäftigung nur, daß sie etwas mit Transport zu tun hatte.“


      Randy kicherte.


      „… aber ich fragte mich schon immer …“ fuhr Leaves fort.


      „Was?“ fragte Randy.


      „Ob er nicht eigentlich einer der erstgenannten Kategorien angehörte – den Leuten, die aus irgendwelchen Gründen den Rückweg nicht mehr finden können. Er schien immer nach etwas Ausschau zu halten. Außerdem erfuhr ich niemals ganz genau, woher er kam. Er verbrachte eine Menge Zeit damit, in schmalen Seitensträßchen zu suchen. Nach einer Weile – glaube ich wenigstens – versuchte er sogar hier und da etwas zu verändern. Aber seine Erinnerung an den Zustand, den er wieder herstellen wollte, schien nicht mehr ganz komplett zu sein – als läge das schon in fernster Vergangenheit. Ja, er reiste viel herum …“


      „Immerhin kam er bis nach Cleveland“, sagte Randy. „Wenigstens eine kleine Weile.“ Dann fuhr er fort: „Wie war er? Ich meine persönlich.“


      „Das ist eine schwere Frage. Rastlos – wenn ich mich auf ein Wort beschränken müßte.“


      „Ich meine – ehrlich? Unehrlich? Ein netter Kerl? Ein Schuft?“


      „Er hatte von allem etwas – je nachdem. Seine Persönlichkeit veränderte sich manchmal. Aber später … später wurde er selbstzerstörerisch …“


      Randy schüttelte den Kopf.


      „Ich sehe schon – ich werde warten müssen, bis ich ihn selbst sehe. Wie wäre es mit etwas Sprachunterricht?“


      „Also gut.“
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      Red steuerte plötzlich nach rechts in eine schmale Seitenstraße, ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen.

    


    
      „Was machst du da?“ fragte Fleurs.


      „Zwölf Stunden fahren ist eine lange Zeit“, sagte er. „Ich will jetzt schlafen.“


      „Klapp den Sitz nach hinten. Ich übernehme.“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Ich will aus diesem verdammten Auto raus und endlich mal richtig ausruhen.“


      „Dann trag uns bitte unter falschem Namen ein.“


      „Ohne Eintragung. Wir werden irgendwo lagern. Verwüstetes Gebiet. Kein Problem.“


      „Mutanten? Strahlung? Bomben?“


      „Nein, nein und nochmals nein. Ich war schon einmal hier. Es ist sauber.“


      Nach einer Weile verlangsamte er, fand eine weitere Abzweigung – schmal, armseliger Straßenbelag. Der Himmel verschwamm zu einer rosafarbenen Dämmerung. In weiter Ferne tauchte die Silhouette einer verwüsteten Stadt am Horizont auf. Er wendete wieder.


      „… Et que leurs grands piliers, droits et majesteux, rendaient pareils, le soir, aux grottes besaltiques’“, kommentierte Fleurs. „Du willst an einer Stätte des Todes lagern.“


      „Aber nein“, versicherte er ihr.


      Mittlerweile befanden sie sich auf einem Feldweg. Einige Zeit führte er durch das Gebirge, sie überquerten eine knarrende Brücke über eine schmale Schlucht, umrundeten eine Klippe und erreichten schließlich wieder eine Ebene, von der aus sie die Stadt sehen konnten. Red steuerte in ein Feld, in dem zwischen Kratern die Überreste verrosteter Militärausrüstung lagen – hauptsächlich beschädigte Fortbewegungsmittel. Er hielt schließlich in einem sauberen Gebiet.


      Der seltsam geformte Schatten, der inzwischen über dem Dach des Fahrzeugs lag, nahm die Umrisse eines Reptils an, wurde dunkler, substantieller …


      „Du könntest das Äußere des Wagens einem der Wracks dort draußen anpassen“, befahl Red.


      „Gelegentlich hast du auch mal eine gute Idee“, kommentierte Fleurs bissig. „Es wird fünf bis sechs Minuten dauern, wirklich gute Arbeit zu leisten. Laß den Motor an.“


      Als die Veränderung begann, zog der Schatten sich plötzlich zu einem Kreis zusammen, glitt zu Boden und entfernte sich rasch. Red und Mondamay stiegen aus und bauten eine Barriere auf. Die Luft um sie herum war unruhig, sie kündete von kommender Kälte. Im Osten baute sich eine Wolkenbank auf. Irgendwo begann ein Insekt zu summen.


      In der Zwischenzeit tauchten Rostflecken auf der Karosserie des Wagens auf, wurden größer und tiefer. Dellen wurden sichtbar. Der ganze Wagen kippte nach einer Seite ab. Red ging hin und holte einen Packen Rationen sowie einen Schlafsack. Der Motor ging aus.


      „Das war’s“, meldete Fleurs. „Wie sieht’s aus?“


      „Hoffnungslos“, sagte Red, rollte den Schlafsack aus und öffnete eine Dose. „Danke.“


      Mondamay kam herüber, blieb stehen und sagte sanft: „Ich kann im Umkreis von zehn Kilometern nichts besonders Feindliches entdecken.“


      „Was meinst du mit ‚besonders?’.“


      „Unter den Wrackteilen befinden sich mehrere undetonierte Bomben und geladene Waffen.“


      „Welche davon in nächster Nähe?“


      „Nein.“


      „Radioaktivität? Giftgase? Bakterien?“


      „Sicher.“


      „Dann können wir’s ja hier aushalten.“


      Red begann zu essen.


      „Du sagtest, du arbeitest schon seit geraumer Zeit“, sagte Mondamay, „um die Dinge in Richtung einer Situation zurückzuverändern, an die du dich erinnerst?“


      „Das ist richtig.“


      „Aber bei allem, was du bisher über dein Erinnerungsvermögen gesagt hast, bist du sicher, daß du den Ort überhaupt wiedererkennen würdest?“


      „Sicherer denn je. Ich erinnere mich inzwischen an mehr.“


      „Und wenn du die Straße findest, die du suchst, wirst du dann heimgehen?“


      „Ja.“


      „Wie ist es dort?“


      „Kann ich dir nicht sagen.“


      „Und was hoffst du dann dort zu finden?“


      „Mich selbst.“


      „Dich selbst? Ich fürchte langsam, ich verstehe dich überhaupt nicht.“


      „Ich auch noch nicht ganz. Aber das Bild wird immer klarer.“


      Der Himmel wurde zusehends dunkler, Sterne blinkten. Der Mond hing tief im Osten. Außer seiner Zigarre zündete Red keine Lichter an. Er trank griechischen Wein aus einer irdenen Flasche. Der Wind, jetzt kühl, nahm an Stärke zu. Fleurs gab etwas kaum Verständliches von sich, das von Debussy hätte sein können. Schwarz in der Schwärze, glitt ein runder Schatten auf Reds ausgestreckten Fuß zu.


      „Bel’kwinith“, sagte er leise und der Wind schien stillzustehen, der Schatten verharrte, die Zigarre zischte und glühte einen Augenblick hell auf.


      „Zum Teufel damit“, sagte er dann.


      „Was meinst du damit?“ fragte Mondamay. „Zum Teufel womit?“


      „Chadwick.“


      „Ich dachte, das wäre bereits alles erledigt. Keine der Alternativen schien dir genügend zu gefallen.“


      „Er ist es nicht wert“, sagte er. „Der fette Narr ist es ganz einfach nicht wert. Er kann nicht mal seinen eigenen Kampf austragen.“


      „Narr? Aber du hast ihn doch einst als sehr klugen Mann bezeichnet.“


      Red schnob.


      „Menschen! Ich halte ihn immer noch für klug genug, was das anbelangt. Trotzdem führt es zu nichts.“


      „Was willst du also tun?“


      „Ihn finden. Und dann muß er mir ein paar Dinge erzählen. Ich glaube, er weiß mehr über mich, als er je zugegeben hat. Tatsachen, die nicht mal ich weiß.“


      „Wegen deiner zurückkehrenden Erinnerung?“


      „Ja. Und vielleicht hast du recht. Ich …“


      „Ich habe etwas entdeckt!“


      Red sprang auf.


      „In der Nähe?“


      Der Schatten wich zum Rand des Wagens zurück.


      „Nein. Aber es bewegt sich in diese Richtung.“


      „Tierisch, pflanzlich oder mineralisch?“


      „Es ist eine Maschine mit im Spiel. Sie nähert sich vorsichtig. In den Wagen!“


      Der Motor sprang an, als Red ins Führerhaus sprang. Die Türen fielen ins Schloß. Ein Fenster wurde geschlossen. Ein weiterer Gestaltswandel wurde durchgeführt.


      Plötzlich übermittelte Fleurs ihm Mondamays Worte.


      „Was für eine herrliche Killermaschine!“ sagte er. „Natürlich durch die organische Komponente behindert, aber nichtsdestotrotz sehr kunstvoll arrangiert.“


      „Mondamay!“ rief er, als der Wagen losfuhr. „Kannst du mich hören?“


      „Natürlich, Red. Ich würde dich doch in einer solchen Situation nicht im Stich lassen. Oje, kommt ganz schön schnell näher.“


      Der Wagen ächzte und knirschte. Der Motor stotterte. Eine Tür wurde geöffnet, dann wieder zugeschlagen.


      „Was, zum Teufel, ist es denn?“


      „Ein großes, panzerähnliches Ding, mit einer irren Anzahl von Waffen ausgestattet und von einem körperlosen menschlichen Gehirn gesteuert, das, meiner Meinung nach, irgendwie verrückt ist. Ich weiß nicht ob es von hier stammt oder ob es hierher gebracht wurde, um dein Kommen zu erwarten. Bist du vertraut damit?“


      „Ich glaube, ich habe irgendwo schon mal von solchen Kampfmaschinen gehört. Aber ich bin nicht sicher, wo.“


      Mit einem Mal stand der Himmel wie bei einer plötzlichen Dämmerung in Flammen, eine Flammenwoge rollte auf sie zu. Mondamay hob einen Arm, worauf sie zum Stehen kam, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Sie flackerte noch etwa eine Minute, dann erlosch sie.


      „Er verfügt also über Atomkraft“, kommentierte er. „Wirklich gut gemacht.“


      „Warum leben wir noch?“


      „Ich habe ihn abgeblockt.“


      Mondamays Arm flackerte einen Augenblick, dann stand eine ferne Hügelkuppe in Flammen.


      „Direkt vor ihm“, sagte er. „Dieser Krater wird ihn eine Weile aufhalten. Du gehst jetzt besser, Red. Fleurs, bring ihn weg.“


      „Gut.“


      Der Wagen wendete und fuhr über das Feld zurück. Er wechselte noch im Fahren weiter sein Äußeres.


      „Was fällt euch eigentlich ein!“ protestierte Red.


      Wieder brannte der Himmel, doch der Feuerball wurde gebremst, gefiltert und zurückgeworfen.


      „Ich werde deinen Rückzug decken“, antwortete Mondamay, „bevor ich mich ihm voll und ganz widmen kann. Fleurs wird dich zur Straße bringen.“


      „Dich ihm ganz widmen? Wie willst du das denn bitte anstellen? Du kannst nicht mal …“


      Es folgte eine gewaltige Explosion, der statische Störgeräusche folgten. Der Wagen wurde durchgeschüttelt, fuhr aber weiter den Feldweg entlang. Staub wirbelte um sie herum auf.


      „… wieder voll einsatzbereit“, sagte Mondamays Stimme. „Fleurs war imstande, meine Kreise zu analysieren und mich zu reparieren …“


      Eine weitere Explosion. Red sah zurück, aber ihr Lagerplatz war so rauchverhangen, daß er nichts erkennen konnte. Einen Augenblick war er betäubt, dann hörte er die Stimme von Fleurs, die ihn etwas fragte.


      „…hin gehen wir? Wohin, sagtest du, gehen wir?“


      „Hä? Hier raus, hoffe ich!“


      „Nächstes Ziel? Koordinaten? Rasch!“


      „Oh. J siebenundzwanzig, achtzehnte Ausfahrt, dann die vierte rechts, die zweite links, die dritte wieder links. Es ist ein großes weißes Gebäude mit gotischem Einschlag.“


      „Verstanden?“ fragte Fleurs.


      „Ja“, antwortete Mondamay durch das Rauschen der Statik. „Falls ich die Straße finde, dann werde ich euch folgen, wenn das hier vorüber ist.“


      Sie hörten das Geräusch einer weiteren Explosion, der ein andauerndes statisches Rauschen folgte. Sie fuhren weiter den Feldweg entlang, weiter und weiter …
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      Randy betrachtete den schlanken, viktorianischen Gentleman, den er im Foyer getroffen hatte. Die Tasche des Mannes stand auf einer Bank neben der Tür. Er fuhr mit einer Hand durch sein dünnes, helles Haar.

    


    
      „… das ist korrekt“, sagte er. „Vor drei Tagen. Hier auf diesem Parkplatz haben sie es ausgefochten. Dabei kam ich hierher, um Ferien zu machen! Gewalt!“ Er erschauerte. Das Zucken in seinem linken Mundwinkel begann wieder. „Mr. Dorakeen verschwand in jener Nacht. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wohin er gegangen ist.“


      „Kann das überhaupt jemand hier?“ fragte Randy.


      „Der Wirt vielleicht – Johnson. Sie schienen einander zu kennen.“


      Randy nickte.


      „Können Sie mir sagen, wo ich Johnson finden könnte?“


      Der Mann kaute an seiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. Er sah an Randy vorbei durch das Eßzimmer in die Bar, wo ein Streit zwischen einer rothaarigen Frau und einem bulligen schwarzen Mann begann.


      „Tut mir leid. Scheint heute seinen freien Tag zu haben. Keine Ahnung, wohin er gegangen ist. Ich kann Ihnen nur empfehlen, an der Theke zu fragen – die finden Sie in der Bar. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.“


      Er ging um Randy herum und machte einen nervösen Schritt in Richtung der Kontrahenten. Aber in diesem Augenblick stellten sie ihren Streit ein. Die Frau sagte etwas Zärtliches, wandte sich um und ging weg, trat ins Foyer hinaus.


      Seufzend folgte sie seiner Route um Randy herum und nahm seine Tasche auf. Er bot der Frau seinen Arm. Sie willigte ein, und daraufhin verschwanden sie gemeinsam. Nachdem er Randy noch einmal heftig zugenickt hatte, gingen sie hinaus.


      Der Mann, der mit der Frau gestritten hatte, betrachtete Randy, als er die Bar betrat.


      „Pardon, aber kennen wir uns nicht von irgendwoher?“ fragte er. „Sie kommen mir so bekannt vor.“


      Randy studierte die dunklen Züge.


      „Toba. Mein Name ist Toba“, sagte der andere.


      „Ich glaube kaum. Mein Name ist Randy Carthage“, antwortete Randy zögernd. „J zwanzig.“


      „Dann eben nicht.“ Toba zuckte die Achseln. „Darf ich Ihnen trotzdem ein Bier bezahlen?“


      Randy sah sich in der Bar um – rohes Holz und Eiseneinlegearbeiten, kein Messing, keine Spiegel. Im Raum befanden sich vier Leute, die direkt an der Bar saßen, die gleichzeitig als Rezeptionstisch diente, zwei weitere saßen an einem anderen Tisch.


      „Der Barkeeper ist vor ein paar Minuten rausgegangen. Schenken Sie sich selbst noch ein Bier ein, man nimmt das hier nicht so genau. Ich regle das weitere, wenn er zurück kommt.“


      „Okay. Danke.“


      Randy ging über den Holzboden, füllte einen Krug aus dem Regal, ging zurück und setzte sich Toba gegenüber. Rechts neben ihm stand ein halbvolles Glas, und der Stuhl stand ein wenig seitlich vom Tisch.


      „… Weibsbild“, murmelte Toba leise. Dann: „Sind Sie geschäftlich unterwegs?“ fragte er.


      Randy legte Leaves auf den Tisch, schüttelte den Kopf und trank von seinem Bier.


      „Ich suche nach einem Mann, aber er ist bereits wieder weg.“


      „Mein Problem ist genau entgegengesetzt“, sagte Toba. „Ich weiß, wo der Bursche ist, den ich suche. Ich hielt hier nur an, um etwas zu essen, und da verschwindet das Mädchen, das ich dabeihatte mit irgend einem Dahergelaufenen, nur um sich eine verdammte Ruine anzusehen! Jetzt muß ich mir hier ein Zimmer nehmen und warten, bis sie mit ihm fertig ist. Vielleicht einen oder zwei Tage lang. Verflucht!“


      „Wer ist er eigentlich?“


      „Äh? Wer?“


      „Ihr Freund. Der Engländer, mit dem Sie sich unterhalten haben.“


      „Oh. Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn lediglich etwas gefragt. Er sagte, sein Name sei Jack, wenn Ihnen das weiterhilft.“


      „Nun, das ist sein Problem. Armer Kerl.“


      Toba bestellte noch einen Drink. Randy ebenfalls.


      „Was?“ fragte plötzlich eine erhobene Stimme mit französischem Akzent, die einem Mann an der Bar gehörte. „Sie waren noch niemals weiter als J siebzehn? Mein Gott, Mann! Man ist es sich selbst schuldig, mindestens einmal in seinem Leben weiter als bis zum frühen J zwanzig zu reisen! Um zu fliegen, deshalb! Ein Mann ist erst ein ganzer Mann, wenn er die Freiheit des Himmels verspürt hat. Nicht diese gewaltigen Himmelsboote, die später kamen, nein, da können Sie ja nebenbei noch einem Schwätzchen nachgehen. Nein! Sie müssen Ihre bourgoisen Bedenken hinter sich lassen und in einem kleinen Flugzeug mit offenem Cockpit starten, wo Sie den Wind und den Regen spüren, die Welt unter sich und die Sterne über sich betrachten können! Das wird Sie verändern, glauben Sie mir!“


      Randy wandte sich um und sah ihn an.


      „Ist er wirklich der, für den ich ihn halte?“ fragte er und hörte Tobas Kichern. Aber sie wurden beide kurz drauf vom Auftauchen einer Frau abgelenkt.


      Sie kam zum linken Seiteneingang herein, der demjenigen des Restaurants gegenüber lag. Sie trug schwarze, knallenge Jeans, hochhackige schwarze Stiefel und ein ausgeblichenes Khakihemd. Ein schwarzes Haarband hielt ihre Haare über einer hohen Stirn, schwarzen Brauen, großen, grünen Augen und einem ungeschminkten Mund. Der Griff einer Waffe war in ihrem Gürtel zu sehen, an dem sie links zusätzlich ein schweres Jagdmesser befestigt hatte. Sie war fast einsachtzig groß und hatte breite Schultern und volle Brüste. Sie trug ihren schweren Lederbeutel, als sei er ein Fußball.


      Ihre Augen suchten kurz den Raum ab, dann kam sie zielstrebig auf den Tisch zu, an dem Toba und Randy saßen. Dort ließ sie sich in einen Sessel fallen und legte ihren Beutel auf den Tisch.


      Das halbvolle Glas, das die Rothaarige zurückgelassen hatte, schlitterte über den Tisch und kippte herunter, wobei sich sein Inhalt über Tobas Hose ergoß.


      „Scheiße!“ rief er und sprang auf. „Heute ist einfach nicht mein Tag.“


      „Tut mir leid“, sagte sie lächelnd, dann wandte sie sich an Randy. „Ich habe dich gesucht.“


      „Oh?“


      „Ich werde denjenigen suchen, der hier das Sagen hat und mir ein Zimmer geben lassen und mich aufs Ohr haun!“ verkündete Toba. Er warf ein paar Münzen auf die feuchte Tischoberfläche. „War nett, dich kennengelernt zu haben, Junge. Viel Glück und das alles. Scheiße!“


      „Danke für das Bier!“ rief Randy seinem Rücken nach.


      Die Frau setzte sich nun in den Stuhl, den vorher die Rothaarige eingenommen hatte, und entfernte Leaves aus der Reichweite der Flüssigkeit.


      „Du bist tatsächlich derjenige“, sagte sie. „Gott sei Dank habe ich dich aus den Fängen dieses Burschen gerettet.“


      „Warum?“


      „Üble Ausstrahlung. Das konnte ich im ersten Augenblick spüren, und das genügt auch. Hallo, Leaves.“


      „Hallo, Leila.“


      Ein entstandenes déjà vu löste sich augenblicklich.


      „Ihre Stimme …“ begann Randy.


      „Ja, Leaves hat meine Stimme“, stimmte Leila zu. „Ich war so frei, die Matrix zu liefern, als Red diese Einheit erstand.“


      „Ich besitze heute ein Personalpronomen“, sagte Leaves langsam und mit drohendem Unterton, „und das ist feminin.“


      „Sorry, altes Mädchen“, sagte Leila und tätschelte den Einband. „Korrektur gespeichert. Nichts für ungut.“ Sie wandte sich lächelnd an Randy. „Wie heißt du eigentlich?“


      „Randy Carthage. Ich verstehe nicht …“


      „Natürlich nicht, das spielt aber auch nicht die geringste Rolle. Carthage* hat mir immer ausgezeichnet gefallen. Vielleicht nehme ich dich eines Tages dorthin mit.“


      „Nimm sie beim Wort“, sagte Leaves, „dann wirst du aus den roten Zahlen nicht mehr rauskommen.“


      Leila schlug etwas nachdrücklicher auf den Einband.


      „Hast du schon zu Abend gegessen?“


      „Mein Zeitsinn ist ein wenig durcheinandergewirbelt“, antwortete Randy. „Aber wenn das die nächste Mahlzeit ist, dann bin ich bereit dafür, ja.“


      „Dann gehen wir doch ins Nebenzimmer und essen was. Wir starten besser mit vollem Magen.“


      „Starten?“


      „Richtig“, sagte sie. Sie stand auf und schnappte ihren Beutel.


      Er folgte ihr ins Eßzimmer, wo sie einen Tisch in der Ecke aussuchte und sich mit dem Rücken zu den Wänden setzte. Er setzte sich ihr gegenüber und legte Leaves auf den Tisch zwischen ihnen.


      „Ich verstehe nicht …“ begann er wieder.


      „Bestellen wir“, unterbrach sie ihn, winkte einem Kellner und studierte die Speisekarte. „Und danach werden wir uns augenblicklich nach J elf aufmachen, holterdiepolter.“


      Der Kellner kam. Sie bestellte eine ordentliche Mahlzeit. Er nahm dasselbe.


      „Was ist bei J elf?“ fragte er.


      „Du suchst Red Dorakeen. Ich auch. Dorthin ging er, als er mir vor ein paar Tagen ausgerissen ist. Dort sah ich den zweiten schwarzen Vogel über ihm kreisen.“


      „Woher wissen Sie das? Woher wissen Sie, wer ich bin? Was für ein schwarzer Vogel?“


      „Ich hatte keine Ahnung, wer du sein würdest. Ich wußte nur, daß ein Mann mit einer Ausgabe von Leaves of Grass heute nachmittag in der Bar sein würde, daß auch er nach Red suchen und ihm gegenüber freundlich eingestellt sein würde. Also kam ich hierher, um mich mit dir zu treffen, damit wir unsere Kräfte vereinen können, denn ich weiß, er wird über kurz oder lang weiter oben unsere Hilfe brauchen.“


      „Okay, ich verstehe“, sagte er. „Aber was Ihre Informationsquelle anbelangt, so bin ich immer noch etwas verwirrt. Woher wußten Sie von meiner Anwesenheit? Woher wissen Sie, was …“


      „Laß mich das erklären“, warf Leaves ein, „sonst wird sie noch den ganzen Tag dafür benötigen. Ihre Konversationsmuster sind mitunter etwas weitschweifig. Dem Großen Stromkreis sei Dank, daß ich das nicht auch noch mit der Stimme bekommen habe. Weißt du, Randy, sie verfügt über außersinnliche Wahrnehmungen. Sie bezeichnet das zwar anders, nämlich als einen Hauch von Steinzeit und Magie, aber im Grunde genommen läuft es auf dasselbe hinaus. Ich schätze, sie ist zu etwa siebenundfünfzig Prozent effektiv präkognitiv – vielleicht sogar mehr. Sie sieht Dinge, und sie treten häufig auch ein. Sie hat zu oft recht, als daß man das Ganze als reinen Zufall abtun könnte. Unglücklicherweise benimmt sie sich immer, als wüßte jeder darüber Bescheid, als könnte jeder an ihren Visionen teilhaben, oder sie zumindest vorbehaltlos akzeptieren. Sie wußte, du würdest hierherkommen, weil sie es gewußt hat, verstanden! Ich hoffe, damit sind einige der Ungereimtheiten, die dir zu schaffen machten, erklärt.“


      „Hmm – einige“, sagte er. „Aber dafür sind andere Lücken gerissen. Sagen Sie mir, Leila – hat Leaves die Situation korrekt wiedergegeben?“


      „So ziemlich“, antwortete sie. „Mir ist heute nicht nach Streiten zumute, also belassen wir es kommentarlos dabei. Ich sah dich kommen, das stimmt.“


      „Damit ist aber noch nicht erklärt, wer Sie sind, woher Sie kommen und warum Sie so sehr an Reds Sicherheit interessiert sind.“


      „Wir waren einander vieles, aber vor allem ist er ein alter und sehr spezieller Freund“, sagte sie, „und wir gleichen uns in vieler Hinsicht. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten, daß ich inzwischen fast den Überblick verloren habe. Und jetzt hat der alte Hurensohn mich einfach sitzenlassen, obwohl ich ihm befahl zu warten.“


      „Etwas, was Sie nicht vorhergesehen haben?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Niemand ist perfekt. Das hat Leaves dir doch gerade gesagt. Nebenbei, was ist Red eigentlich für dich?“


      „Ich glaube, er ist mein Vater.“


      Sie starrte ihn an, und zum ersten Mal war ihr Gesicht unbeweglich. Dann biß sie sich auf die Lippen.


      „Wie blind ich doch war“, sagte sie schließlich. „Natürlich … Wann wurdest du geboren und wo?“


      „J zwanzig, Cleveland, Ohio.“


      „Dorthin hat er sich zurückgezogen …“ Sie sah weg. „Interessant. Ich kann unser Essen vorhersehen. Jetzt.“


      Der Kellner betrat mit einem Tablett den Raum.


      „Was stimmte nicht mit diesem Burschen, mit dem ich zusammen war – Toba?“ fragte Randy.


      „Irgendwie hat er etwas mit den schwarzen Vögeln zu tun“, sagte Leila mit vollem Mund.


      „Was für schwarze Vögel? Jetzt erwähnen Sie sie schon zum zweiten Mal.“


      „Red ist der zentrale Punkt einer Schwarzen Zehn. Ich sehe seine möglichen Attentäter auf diese Weise.“


      „Schwarze Zehn?“ fragte Leaves. „Was hat er denn getan?“


      „Er hat sich offensichtlich einen Feind gemacht. Er glaubt, es ist Chadwick.“


      „O je! Chadwick kann sehr ungemütlich werden!“


      „Red auch, das weißt du doch. Oder nicht?“


      „Ich habe es oft vermutet, auch wenn …“


      „Jemand will ihn beseitigen?“ warf Randy ein.


      „Ja“, sagte Leila. „Jemand, der sich das Beste vom Besten leisten kann. Die Wettbüros werden ein großes Geschäft machen. Ich frage mich, was für eine Quote sie gewähren. Vielleicht lohnt es sich, auf den einen oder anderen zu setzen.“


      „Sie würden gegen ihn wetten?“


      „Das hängt ganz von den Umständen ab, von vielerlei Gründen. Oh, natürlich werde ich versuchen, ihm zu helfen, das ist klar, aber ich lasse mir nicht gern viel Geld durch die Lappen gehen.“


      „Verschafft Ihnen Ihr Talent denn keinen ungewöhnlichen Vorsprung bei solchen Wetten?“


      „Kann man wohl sagen. Und ich liebe Geld. Zu dumm, daß wir keine Zeit haben, uns um letzteres zu kümmern. Ich würde auf Red setzen – jetzt, wo er gewarnt ist.“


      „Sie sprechen möglicherweise von meinem Vater.“


      „Ich kenne ihn schon eine ganze Weile. Wäre ich an seiner Stelle, würde er auch wetten. Er würde auch versuchen, sein Schäfchen ins trockene zu bringen.“


      Kopfschüttelnd richtete Randy seine Aufmerksamkeit auf das Essen.


      „Ihr seid ein seltsames Volk“, sagte er nach einer Weile.


      „Vielleicht nur etwas aufgeschlossener als die meisten. Paß auf, ich hätte mir nicht für jeden drei Tage lang die Hacken abgelaufen. Ich bin voll und ganz auf seiner Seite. Kellner! Bringen Sie mir eine Kiste Zigarren – von den guten.“


      „Wegen dieser Schwarzen Zehn …“ sagte Randy. „Wie bekommen wir ihn da wieder raus?“


      „Wenn er alle Anschläge überlebt, ist das Spiel aus.“


      „Und was hält diesen Chadwick dann davon ab, weiterzumachen oder das ganze Spiel von vorn zu beginnen?“


      „Die Regeln. Jeder hält sich an die Regeln. Wenn nicht, dann wird der Betreffende vom Spielerrat für alle Zeiten mit einem Bann belegt und erhält keine Spielerlaubnis mehr. Er würde jede Menge Prestige verlieren.“


      „Und Sie glauben, das reicht aus, um ihn zurückzuhalten?“


      „Himmel, nein!“ ereiferte sich Leaves. „Der Rat sitzt irgendwo in J fünfundzwanzig und kann keinem die Zähne zeigen. Ein Haufen tattriger Sadisten, die das Ganze in ihrer Periode legalisieren, um die Vendetten verfolgen zu können, die immer entlang der Straße ausgetragen wurden. Wenn Chadwick Red auf die eine Art nicht bekommen kann, dann eben auf eine andere. Das ganze Geschwätz von einem Spiel ist dummes Zeug!“


      „Stimmt das Leila?“


      „Nun … ja. Aber sie hat die Tatsache außer acht gelassen, daß ohne den Rat die Wettsituation sehr disorganisiert wäre. Das ist von entscheidender Wichtigkeit für die Struktur des Ganzen. Ich hielt es für nötig, dir Hintergrundinformationen zu verschaffen. Daher habe ich dir alles erzählt.“


      „Und Sie glauben auch, daß Chadwick mogeln wird?“


      „Wahrscheinlich.“


      „Was können wir also tun, um Red aus diesem Schlamassel herauszuholen?“


      „Oh, natürlich werden wir ihm helfen, auch zu mogeln. Ich weiß nur noch nicht, wie. Zuerst müssen wir ihn finden. Iß auf, damit wir uns an die Suche machen können.“


      Nachdem sie gegangen war, um ihr Täschchen zu holen, wandte Randy sich an Leaves: „Wie gut kennst du sie? Können wir ihr vertrauen?“


      „Ich weiß, daß Red ihr vertraute. Ein starkes Band verbindet die beiden. Ich glaube, wir sollten ihr auch vertrauen.“


      „Gut“, sagte Randy. „Das will ich auch. Ich frage mich nur, in was wir da hineingeraten.“


      Als Leila einige Minuten später wieder auftauchte, ihre Tasche über dem Rücken, eine Zigarre im Mund, lächelte sie und nickte mit dem Kopf zum Ausgang.


      „Ich habe alles geregelt und in Ordnung gebracht“, sagte sie. „Noch ‘ne Zigarre, und dann geht’s los.“


      Randy nickte, nahm Leaves und folgte ihr, wobei er den Glimmstengel auspackte, den sie ihm zugeworfen hatte.
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      „Fleurs?“

    


    
      „Ja, Red?“


      „Gut gefahren, danke.“


      „Ist das alles?“


      „Nein. Woher weißt du das?“


      „Du machst nie jemandem ein Kompliment oder dankst ihm. Das ist immer ein Nachgedanke oder eine Eröffnung.“


      „Wirklich? Das ist mir noch nie aufgefallen. Schätze, du hast recht. Okay. Hast du es nicht langsam satt, das zu sein, was du bist? Möchtest du nicht gern in eine neue Inkarnation schlüpfen? Teil eines komplexeren Computers werden? Oder vielleicht eine organische Hülle wählen, zum Teil eines Körpers werden, zu einer Bewußtseinsmatrix?“


      „Ich habe bereits mit dem Gedanken gespielt … ja.“


      „Ich würde dich gern belohnen, für treue Dienste und all das. Entscheide dich also, was du möchtest, und bestelle alles in der nächsten Werkstatt. Ich werde dich dann dort für die Umwandlung und den Transport zur geeigneten Institution zurücklassen, mit einer Autorisierung, alles von meinem Konto abbuchen zu lassen.“


      „Einen Moment mal. Du warst immer ein Dickkopf. Das entspricht gar nicht deiner Art. Was ist los? Ich dachte, ich wüßte alles über dich! Was ist mir entgangen?“


      „Du bist argwöhnischer als ein Dutzend Frauen. Ich habe dir eben ein tolles Angebot gemacht …“


      „Jetzt hör schon auf! Willst du mich loswerden?“


      „Ich …“


      „Ich kenne dich wahrscheinlich besser als ein Dutzend Frauen. Also laß den Quatsch. Komm zum Wesentlichen. Was ist los?“


      „Ich glaube einfach nur, ich werde deine Dienste nicht mehr sehr lange benötigen. Du warst eine gute und aufrichtige Angestellte. Daher ist es das mindeste, dich auf diese Weise zu belohnen.“


      „Das hört sich an, als würdest du dich auf den Ruhestand oder den Tod vorbereiten. Was von beidem?“


      „Keines. Beides. Ich bin nicht sicher … Ich beabsichtige einen Statuswechsel, und ich möchte nicht, daß du bei eventuellen Nebenerscheinungen verletzt wirst.“


      „Wofür hältst du mich eigentlich, für einen Taschenrechner? Nach all der Zeit behandelst du mich, als hätte ich keinerlei Neugier. Jetzt hast du soviel gesagt, daß du mich garantiert nicht los wirst, bevor ich die ganze Geschichte kenne.“


      „Hmm.“


      „… Und wenn du daran denkst, mich abzuschieben, ohne mich zu fragen, dann vergiß nicht, ich kann dieses Vehikel hier in einen Käfig verwandeln.“


      „Du bist garstig. Ich wollte aus allem hier rauskommen, aber ich schätze, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Okay. Es wird wahrscheinlich für dich schwer zu verstehen sein, was ein Traum ist. Es geht besonders um einige neuere, die ich in letzter Zeit hatte und die mich verfolgen …“


      „Ich bin gut in Theorie. Mach weiter.“


      „Mein jüngster Traum war immer der des Schwebens, des Gleitens in warmen Luftschichten. Ich hielt mich bewegungslos über einer unglaublichen Landschaft, manchmal auch über der See. Das kann ich immer tun, wie es scheint, und dabei in das Herz von allem unter mir blicken. Es erzeugt in mir eine erfreuliche Kombination von Friede und Zynismus wie auch einiger anderer Gefühle, die ich nicht näher beschreiben kann. Tage und Nächte scheinen ohne besondere Emphasen abzurollen. Ich beziehe eine grundlegende Freude daraus, einfach zu sein, und eine Art von Verstehen, die ich dir unmöglich vermitteln kann. Da ist auch Macht, eine furchtbare Macht, zu deren Einsatz ich fast zu lässig bin. Ich schwebe …“


      „Klingt nach einer netten Denkpause. Du kannst dich glücklich schätzen.“


      „Es ist mehr als das, und verschiedene Dinge passieren in verschiedenen Träumen.“


      „Zum Beispiel?“


      „Ich sagte schon, ich bewege mich über verschiedenen Orten – Ländern, wo Krieg herrscht, oder großen Städten oder beides, Wildnis, ausbrechende Vulkane, Schiffe auf Ozeanen, Kleinstädte, unfaßbare Stadtgebiete, in denen nichts Natürliches mehr übriggeblieben ist. Vieles davon kenne ich – Babylon, Athen, Rom, Karthago, New York –, die ganzen Jahrhunderte hindurch. Aber es gibt auch viele noch seltsamere Städte, an die ich mich nicht erinnern kann. Ich beginne mit meinen Flügeln zu schlagen. Ich donnere über der Straße dahin. Sie ist ein Spielzeug. Sie ist ein verkleinerter Maßstab, wie Symbole auf einer Karte. Wir haben sie dorthin gebracht. Komisch, den wenigen zuzusehen, die das erkannt haben, wie sie von Wahrscheinlichkeit zu Wahrscheinlichkeit taumeln. Ich weiß nicht genau, aber …“


      „Wir? Wer ist ‚wir’ Red?“


      „Die Drachen von Bel’kwinith, das ist der beste Ausdruck, der mir momentan einfallt, in der Sprache, die wir benützen. Ich erinnerte mich bereits früher an diesen Teil und …“


      „Du bist in deinen Träumen ein Drache?“


      „Damit könnte man das Gefühl am besten beschreiben, wenn es auch nicht ganz exakt den Sachverhalt wiedergibt.“


      „Interessant, wenn auch nicht sehr einleuchtend, Red. Aber was hat das alles mit deinen gegenwärtigen Problemen und dem Entschluß zu tun, mich abzuschieben?“


      „Es sind nicht nur Träume. Sie sind real. In letzter Zeit erkenne ich das immer deutlicher; immer wenn mein Leben in Gefahr ist, tauchen mehr Erinnerungen auf. Ich scheine eine Art Verwandlung durchzumachen.“


      „Wirklich? Du träumst, nicht ein Drache zu sein, sondern in Wirklichkeit ist es umgekehrt?“


      „So etwa. Oder beides. Oder keines davon. Ich weiß es nicht. Aber je mehr ich wieder parat habe, desto realer wird alles.“


      „Diese Drachen von Bel’kwinith … glaubst du, daß sie … du, wer auch immer … diese Straße gebaut haben?“


      „Nicht exakt gebaut. Sie haben sie erschaffen, komponiert oder gesammelt, wie das Inhaltsverzeichnis eines Buches.“


      „Und wir fahren also auf einer Abstraktion? Oder auf einem Traum?“


      „Ich weiß nicht, wie man es am besten nennen sollte.“


      „Jetzt muß ich erst recht bei dir bleiben, Red. Bis du deinen Verstand wieder beisammen hast.“


      „Diese Reaktion habe ich kommen sehen, daher wollte ich dir nichts davon erzählen. Ich kann keinen anderen von der Existenz einer Realität überzeugen, die zeitweilig nur in meiner subjektiven Wahrnehmung erscheint. Aber ich bin nicht verrückt.“


      „Du hast mir noch nicht alles erzählt. Und außerdem weiß ich immer noch nicht, warum du mich loswerden willst. Nun erzähl schon.“


      „Gerade das wollte ich vermeiden.“


      Der Wagen ächzte laut. Rechts neben ihm beulte sich der Sitz aus und griff nach ihm. Das Lenkrad begann sich zu dehnen und in seine Richtung zu wuchern wie eine seltsame, schwarze Blume. Das Dach preßte sich herab auf seinen Kopf. Aus dem Handschuhfach kam eine Klaue heraus, die nach ihm griff. Draußen wogte ein Schatten auf der Ladefläche des Lasters wie Seetang.


      „Ich kann dich gern sofort bei der nächsten psychiatrischen Klinik abliefern und dir eine physische und psychische Generalüberholung verpassen lassen.“


      „Auch das würde ich gerne vermeiden“, sagte Red. „Okay. Ich kenne deine Einstellung. Mach das wieder rückgängig, dann werde ich die Neugier deiner Speicher befriedigen.“


      Die Klaue verschwand wieder im Handschuhfach und kam wenig später mit einer brennenden Zigarre daraus hervor, die sie ihm reichte, während das Lenkrad seine normale Gestalt zurückbekam, das Dach nach oben schnellte und der Sitz sich zurücklehnte.


      „Danke.“ Er nahm die Zigarre, paffte.


      Plötzlich rezitierte Fleurs:


      

    


    
      „Toute l’âme resumée


      Quand lente nous l’expirons


      Dans plusieurs rouds de fumée


      Abolis en autres ronds


      


      Atteste quelque cigare


      Brûlant savament pour peu


      Que la cendre se sépare


      De son clair baiser de feu


      


      Ainsi le choeur des romances


      A la lèvre vole-t-il


      Exclus-en si tu commences


      Le réel parce que vil


      


      Le sens trop récis rature


      Ta vague littérature.“

    


    
      

    


    
      Er kicherte.

    


    
      „Apt, vermute ich“, sagte er. „Aber ich dachte, du wärst auf Baudelaire programmiert und nicht auf Mallarme.“


      „Ich bin auf Dekadenz programmiert und beginne auch den Grund dafür zu verstehen. Was du auch tust, du schlampst.“


      „So habe ich die Sache noch nie betrachtet – bewußt. Vielleicht hast du recht.“


      „Wie das Gedicht sagt. Paff deine Zigarre, und laß die Realität hinter dir zurück.“


      „… Dein Tiefgang verblüfft mich.“


      „Laß die Schmeichelei. Warum muß ich gehen?“


      „Um es auf den einfachsten Nenner zu bringen: Du bist ein freundliches Wesen, das ich liebgewonnen habe. Ich will dich nur beschützen.“


      „Wenn es gilt, Hiebe einzustecken, bin ich besser gebaut als du. Du weißt das.“


      „Das ist keine Frage der Gefahr. Es ist eine Frage fast vollkommener Zerstörung für dich …“


      „Ich wiederhole …“


      „Du wirst deine Informationen nie bekommen, wenn du mich immer unterbrichst.“


      „Aber auf eine andere Weise bekomme ich sie doch auch nicht.“


      „Weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob das hier der Traum ist oder das andere – ich weiß es einfach nicht. Spielt auch keine Rolle. Ich weiß nur, daß ich der andere bin, von dem ich träume. Eine Frau, mit der ich einst zusammen alt war, hatte eine Auffassung, deren Richtigkeit ich heute erst abzusehen beginne. Bevor jene von meinem Blut die Reife erlangen können, müssen wir auf die Straße gebracht werden, um jung werden zu können – denn wir werden alt und verbraucht geboren und müssen unsere Jugend erforschen, die für uns den Reifezustand darstellt. Das könnte der ganze Grund für das Bestehen der Straße sein. Ich beginne zu vermuten, daß alle, die sie befahren können, irgendwie von unserem Blut sein müssen. Aber das weiß ich nicht bestimmt.“


      „Deine Vermutungen kannst du dir für später aufheben, okay?“


      „Schon gut. Leila wurde zunehmend gefährlicher und selbstzerstörerischer, um noch länger mit ihr zusammenbleiben zu können, obwohl unsere Pfade sich immer noch auf merkwürdigste Weise kreuzen. Bei ihr begann es früher als bei mir – ich spürte es später selbst und versuchte es unter Kontrolle zu halten. Sie war schon immer viel sensitiver als ich …“


      „Halt. Leila war diese Frau bei J sechzehn, die das Feuer entfacht hatte – diejenige, mit der du, nach deinen Worten, einst zusammen alt warst?“


      „Ja. Wenn du sie jemals wiedersiehst, wirst du die Bestätigung erhalten. Zuerst suchten wir – anfangs gemeinsam, dann getrennt – nach dem Weg zurück, von wo wir gekommen waren. Ohne Erfolg. Dann erkannte ich eines Tages, dies lag daran, daß die Dinge seit meiner frühesten Erinnerung einen entscheidenden Wandel erfahren hatten. Daher machte ich mich daran, das Bild selbst zu verändern. Ich wollte es wieder so machen, wie ich es in Erinnerung hatte – und so hoffte ich, die richtige Route zu finden, wenn alles wieder beim alten war. Aber die Welt ist zu vielschichtig, man kann sie nur schwer formen. Inzwischen erkenne ich, daß ich lediglich mal hier und da eine Veränderung in Richtung des Zustandes, als ich noch alt war, bewirken kann, aber mehr auch nicht. Das ging mir schon vor einiger Zeit auf. Aber ich konnte mir keinen anderen Weg vorstellen, die Sache anzugehen, daher blieb ich bei der Methode. Dann erklärte mir Chadwick die Schwarze Zehn, und damit begannen die Dinge sich langsam aufzuhellen.“


      „Sollte mir jetzt klar sein, wie?“


      „Nein.“


      Red paffte an seiner Zigarre und sah zum Fenster hinaus. Ein kleines, schwarzes Vehikel überholte. Er sah ihm nach, bis es in der Ferne verschwunden war, dann fuhr er fort: „Als mein Leben bedroht war, kamen meine Anfälle regelmäßiger, und meine Träume wurden intensiver. Ich sah immer deutlicher, welche Träume wahr waren – und plötzlich erkannte ich auch, daß die Bedrohung dafür verantwortlich war. Ich überdachte meine Vergangenheit. Ich hatte ähnliche Gefahrenmomente bereits in meinem früheren Leben gehabt. Vorhin im Lager, als ich kurz vor dem Angriff döste, wurde mir bewußt, daß Chadwick mir mit seiner Vendetta einen großen Gefallen getan hatte. Dann, als wir flohen, überlegte ich mir: Vielleicht ist das gar kein Zufall? Angenommen, er versucht – wenn auch unbewußt – mir zu helfen? Es besteht die Möglichkeit, daß wir derselben Brut angehören und er irgendwie weiß, wessen es bedarf …“


      Seine Stimme versagte.


      „Ich glaube, der letzte Anfall hat deine Gedanken tatsächlich etwas verwirrt, Red. Dein Geschwätz gibt immer noch keinen Sinn. Es sei denn, du läßt etwas aus.“


      „Nun, ich habe eine Menge Freunde, und jetzt ist sowieso alles gesagt. Es könnte sein, daß jemand Chadwick manipuliert, mir einen Gefallen zu tun. Das würde ich gern herausfinden, und deswegen unternehmen wir diese Reise.“


      „Hm. Wenn ich deine irre Logik betrachte, dann wird mir klar, warum du so plötzlich den Mann schonen willst, der dir nach dem Leben getrachtet hat. Aber darauf wollte ich eigentlich gar nicht hinaus. Das sagtest du nur, um mich abzulenken. Du verschweigst mir noch etwas, aber ich komme dir immer mehr auf die Schliche. Also raus damit.“


      „Fleurs, du bist schon zu lange mit mir zusammen. Es gab einmal eine Einheit wie du, die ich zurücklassen mußte, weil sie anfing, zu sehr wie ich zu denken.“


      „Ich werde daran denken und dich zuerst verlassen. In der Zwischenzeit …“


      „Ich war der Meinung, sie begann ernsthaft auszuflippen. Nun frage ich mich aber, ob sie nicht weitsichtiger war als …“


      „Du kannst jemanden mit meiner Geisteskapazität nicht mit leerem Geschwätz hinhalten! Was verschweigst du?“


      „Nichts, wirklich nichts. Ich suche den Rückweg zu der Existenz, an die ich mich immer deutlicher erinnere. Du weißt das. Diese Suche war immer etwas Konstantes für mich. Ich habe das Gefühl – falls du das wissen willst –, daß ich mein Ziel binnen kürzester Zeit finden werde.“


      „Aha! Endlich. Okay, das hatte ich bereits vermutet. Und jetzt noch den Rest der Neuigkeiten. Wie soll das vor sich gehen?“


      „Nun, ich glaube, daß diese Existenz terminiert werden muß, bevor die andere sich manifestieren kann.“


      „Weißt du, ich fühlte schon die ganze Zeit etwas Derartiges herannahen. Das ist der bizarrste Todeswunsch, von dem ich je gehört habe – dabei ist mein Dekadenzprogramm sehr gründlich. Hast du noch etwas hinzuzufügen? Hast du schon einen Entschluß gefaßt, wie du es anpacken willst?“


      „Nein, nein. Nichts von dem, was du mir unterstellst. Ich habe nie an Selbstmord gedacht. Dies hier hat mehr den Charakter einer Vorahnung. Ja, so könnte man es nennen. Ich fühle einfach, es muß etwas geschehen. Ich fühle auch, es kann keiner der alten Orte oder Zeiten sein. Es gibt nur eine Art und Weise, wie die Transformation vonstatten gehen kann, und sie muß am richtigen Fleck geschehen.“


      „Kennst du Ort, Zeit und Umstände?“


      „Nein.“


      „Immerhin etwas. Vielleicht hast du demnächst eine andere Vorahnung.“


      „Glaube ich nicht.“


      „Na gut, jedenfalls freut es mich, die Informationen erhalten zu haben. Und nun, um deine Frage gleich zu Beginn zu beantworten: Nein, ich werde dich sicherlich nicht verlassen.“


      „Aber du könntest beschädigt oder sogar zerstört werden, wenn es passiert.“


      „Das Leben besteht aus Unsicherheiten. Ich werde das Risiko eingehen. Mondamay würde es mir nebenbei nie verzeihen, wenn ich dich jetzt verlassen würde.“


      „Hast du ein bestimmtes Verständnis oder so was?“


      „Ja.“


      „Interessant …“


      „Augenblicklich bist du das Objekt der Diskussion. Meine Entscheidungen werden hauptsächlich durch die bekannten Tatsachen und die Logik bestimmt, weißt du.“


      „Ich weiß. Aber …“


      „‚Aber’, zum Teufel! Sei endlich mal eine Minute still, während ich nachdenke. Ich habe überhaupt keine Fakten, mit denen ich Kalkulationen anstellen könnte. Alles, was du mir gesagt hast, ist subjektiv und hat paranormale Anklänge. Nun, ich bin bereit, das Paranormale unter gewissen Umständen anzuerkennen. Aber ich habe keine Möglichkeit, es zu testen. Ich kann mich eigentlich nur auf das Wissen über dich verlassen, das ich im Laufe unserer merkwürdigen Beziehung gesammelt habe, während wir zusammen tätig waren. Ich will im Grunde genommen glauben, daß du weißt, was du tust, habe aber gleichzeitig Angst, du könntest einen großen Fehler machen.“


      „Daher?“


      „Ich kann nur zu einem Schluß kommen: Wenn ich dich zurückhielte, und es würde sich herausstellen, du hättest recht gehabt und ich unrecht, und ich hätte dich von etwas für dich sehr Wichtigem abgehalten, dann würde ich mich entsetzlich fühlen. Ich hätte in meiner Pflicht, dich zu unterstützen, versagt. Daher sehe ich mich gezwungen, dir bei allem, was du tust, zur Hand zu gehen, auch wenn ich es nur provisorisch akzeptieren kann.“


      „Du weißt, das ist mehr, als worum ich dich bitten würde.“


      „Ich weiß. Verdammt anständig von mir. Ich möchte dich aber auch darauf hinweisen, daß ich mich nicht scheuen werde, die Bremse zu ziehen, wenn ich glaube, du begehst eine große Dummheit.“


      „Ich schätze, das ist fair.“


      „Es muß genügen.“


      Red stieß Rauch aus.


      „Ich glaube auch.“


      Die Meilen tickten wie Jahre vorbei.

    


  


  
    
      Zwei

    


    
      

    


    
      


      


      Plötzlich warf der Marquis de Sade seinen Füller hin und erhob sich vom Schreibtisch, ein seltsames Funkeln flackerte in seinen Augen. Er sammelte alle Manuskripte des Schriftstellerlehrgangs ein, machte ein gewaltiges Bündel daraus und ging mit ihnen durch den Raum und auf den Balkon. Dort, drei Stockwerke über dem Boden, über dem Park und den glitzernden Fenstern der Stadt, löste er sämtliche Bindungen und ließ die Blätter eines nach dem anderen hinabfallen, schmutzige Schneeflocken im trügerischen Licht der Nachmittagssonne.

    


    
      Er führte einen kurzen Tanzschritt aus, küßte seine Fingerspitzen und winkte den letzten Blättern zu, die im Wind tanzten, die krankhaften Träume von Möchtegernschriftstellern aus mehr als einem halben Dutzend Jahrhunderten.


      „Bon jour, au revoir, adieu“, proklamierte er feierlich, dann wandte er sich lächelnd ab.


      Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, setzte sich, nahm seinen Füller und schrieb: Ich habe meinem Gönner einen Gefallen getan und alle Ihre dummen Manuskripte vernichtet. Keiner von Ihnen hat auch nur das geringste Talent. Das unterzeichnete er, faltete es zusammen, damit er es mitnehmen und an die Tür des Konferenzzimmers heften konnte.


      Dann nahm er ein zweites Stück Papier.


      Es könnte den Anschein erwecken, schrieb er, als würde ich Eure Freundschaft, Eure Großzügigkeit besonders schlecht belohnen, indem ich mich entschließe, Eurem größten Feind zu helfen, Euch zu vernichten – zu vernichten, möchte ich hinzufügen, auf eine ganz makabre Art und Weise. Manche meinen vielleicht, ich hätte meinen Sinn für Gerechtigkeit verloren und würde das hier im Hinblick auf eine höhere Gerechtigkeit tun. Sie irren sich.


      Nachdem er unterzeichnet hatte, fügte er noch das Postskriptum hinzu: Zu der Zeit, wenn Ihr dies lest, werdet Ihr bereits tot sein.


      Er kicherte, legte den Briefbeschwerer, einen Totenschädel, auf das Dokument und verließ seine Gemächer, wobei er die Tür einen Spalt weit offenließ.


      Er warf seine Nachricht in den entsprechenden Schacht der Rohrpostanlage, folgte dann einem schmalen Korridor zum Seiteneingang. Niemand war zu sehen. Draußen erschauerte er in der frischen Brise, blinzelte ins Sonnenlicht, grinste angesichts der Vogelstimmen – echt oder Bandaufzeichnungen, das konnte er nicht unterscheiden –, die aus dem nahe gelegenen Park zu vernehmen waren. Immer noch kichernd, bog er in einen Hohlweg ein und wandte sich nordwärts, dem Transferpunkt entgegen. Es würde ungeachtet aller Widrigkeiten ein glorreicher Tag werden.


      Als er den westlichen Weg betrat, summte er eine Melodie. Außer ihm waren noch ein paar andere Leute unterwegs, aber niemand war in der Nähe. Sein Ziel war bereits zu erkennen, aber er ging zum weiter entfernten Weg und folgte diesem einige Augenblicke, bevor er auf ein langsames Gleitband sprang und schließlich unter einer Unterführung hindurchging. Er hätte diesen Punkt auch ausschließlich auf den unterirdischen Gleitbändern erreichen können, wäre er imstande gewesen, die Entfernungen abzuschätzen. Er hatte eben ein paar Orientierungshilfen benötigt.


      Er betrat das enorme Gelände und wandte sich in die Richtung, an die er sich zu erinnern glaubte. Er kam an zwei weißgekleideten Technikern vorbei, denen er zunickte. Sie nickten zurück.


      Schließlich hatte er die große Halle gefunden. Nahe dem Zentrum sah er Sundoc über einen Tisch gebeugt. Er war allein.


      Der Marquis hatte bereits den größten Teil der Distanz zurückgelegt, bevor Sundoc ihn bemerkte.


      „Oh. Hallo, Marquis“, sagte er, wischte sich die Hände an seiner Jacke ab und richtete sich auf.


      „Nennen Sie mich Alphonse.“


      „Gut. Noch einen Blick riskieren, was?“


      „Ja. Ich konnte mich einige Augenblicke von dem schrecklichen Tagesablauf losreißen, den Chadwick mir aufzwingt. O mein Gott!“


      „Was?“


      „Aus dem Tank hinter Ihnen strömt etwas von der magnetischen Flüssigkeit aus!“


      „Was? Aber da ist kein …“


      Sundoc beugte sich nach links, um die fragliche Einheit zu inspizieren. Dann brach er darüber zusammen.


      Der Marquis hielt einen Strumpf in der Hand, in dem ganz vorn ein schweres Stück Seife steckte. Dieses verbarg er nun wieder in seiner Tasche, dann legte er Sundoc unter den Tisch und deckte ihn mit einem Tuch zu, das bisher eine Maschine verborgen hatte.


      Leise pfeifend ging er zu der kleinen Konsole, die den Grubenfahrstuhl kontrollierte. Nach einem Augenblick hörte er das leise, singende Geräusch der Maschine. Er ging zum Rand und sah hinab, den Helm in einer Hand.


      „Wie dieses seltsame Tier der Offenbarung“, murmelte er, als das riesige Geschöpf unter ihm vom Kadaver einer Kuh abließ, sich verwirrt umsah und dann mit großen Sprüngen in seinem Gefängnis hin und her hüpfte. „Wie gerne wäre ich mit dir verbunden, mein Freund, aber einen Augenblick noch …“


      „He! Was geht hier vor?“


      Die beiden Techniker, an denen er vorhin vorbeigekommen war, hatten gerade die Halle betreten.


      „Aufhören! Aufhören!“ schrie einer von ihnen und rannte auf die Einheit bei der Werkbank zu.


      Der Marquis hob den Helm, setzte ihn auf den Kopf. Es folgte ein Augenblick herrlicher Desorientierung. Er schloß die Augen.


      … Die Wand sank um ihn herum. Er sah seine eigene, winzige, behelmte Gestalt. Er sah die beiden Techniker; einer erreichte die Konsole, der zweite war dicht dahinter.


      „Tut das nicht“, versuchte er zu sagen.


      Trotzdem drückten sie einen Knopf. Plötzlich hörte die Bewegung der Wände auf. Er sprang. Großer Gott! Diese Gewalt! Die Einfassung zerschellte. Er schwenkte am Rand der Grube, dann bewegte er sich vorwärts. Die Konsole und die Techniker verschwanden unter ihm. Er brüllte …


      Senk deinen Kopf, befahl er/sie, damit ich aufsteigen kann.


      Unbeholfen kletterte er in den Nacken der riesigen Bestie.


      Und jetzt werden wir einen kleinen Spaziergang machen. Für heute bist du mein Gastkünstler.


      Einige Augenblicke war das Tor zu klein.


      Während er sich parallel zu den Wegen und Gleitbändern auf dem Rasen bewegte, wurden hier und dort Schreie laut. Ein langsamfahrendes Fahrzeug hielt an, seine buntgekleideten Passagiere stiegen aus und flohen. Der Wind, das Sonnenlicht, die Vogelstimmen, nichts störte ihn im Augenblick mehr. Er spürte sie kaum mehr, hörte sie nicht. Er kippte das Fahrzeug um und heulte sein Lied hinaus. Chadwicks Haus lag vor ihm. Um diese Tageszeit würde er sich im a rebours-Zimmer aufhalten …


      Mit jedem Schritt steigerte sich sein Hochgefühl. Terror und Angst verbreitend, verließ er den Rasen und begab sich in den Park. Er durchbrach die elegante Peripherie der Bäume und Sträucher wie Wind einen Weidenkorb. Die Hologramme schlossen sich wieder hinter ihm. Sie raschelten in der imaginären Brise. Verborgen zwischen imaginären Tulpen, wurde ein Liebespaar im Augenblick des Orgasmus zertrampelt. Eine echte Bank zersplitterte unter seinen Füßen, ein Container stürzte um. Sein Heulen löschte alle anderen Geräusche aus.


      Als er seinem Ziel schon beträchtlich nahegekommen war, versuchte er ein schwarzes Auto zu zerschmettern, das verlangsamt hatte und neben dem blauen Lieferwagen parken wollte, den er schon vorher gesehen hatte. Aber es fuhr um ihn herum und verschwand rasch auf der Straße.


      Er marschierte weiter. Am Eingang wandte er sich rechts und ging um eine Ecke herum. Von dem Schattenspiel, das hinter ihm begonnen hatte und das von dem Lieferwagen ausgegangen war, bemerkte er nichts.


      Während er die Fenster zählte, stellte er sein Brüllen ein. Er suchte die richtige Stelle der Wand. Kichernd, keuchend und winselnd, hörte er nicht die Geräusche anderer Fahrzeuge, die inzwischen vor dem Gebäude auffuhren. Hätte er es bemerkt, so hätte es auch keine Rolle gespielt.


      Seine Wonne erreichte neue, ungeahnte Höhen. Er schlug zu. Die Fassade erzitterte, barst. Mit dem dritten Schlag hatte er die Wand mit der Lederverspannung durchschlagen. Die Decke brach und stürzte um ihn herum zu Boden, während er sich Chadwick und dem anderen Mann näherte, der neben dem Kamin bei der Sphinx stand und eine Papierzunge betrachtete. Seine Vorderklauen ruderten in der Luft. Seine Zunge bewegte sich unbeholfen.


      „Der Tod Chadwicks!“ brüllte er. „Durch den Tyrannosaurus rex! Unter Anleitung des Marquis de Sade!“


      „Also wirklich“, sagte Chadwick und klopfte die Asche von seiner Zigarre. „Es hätte auch einfachere Wege gegeben, um Ihrem Wunsch Nachdruck zu verleihen!“


      Die Bestie blieb stehen. Der Schatten floh unter ihrem Schwanz hervor, wenige Zentimeter von einer beachtlichen Menge Urin entfernt. Die Vorderbeine winkten.


      „Der Marquis hat sich bereits selbst vorgestellt“, verkündete Chadwick, legte dem anderen Mann die Hand auf die Schulter, schob ihn nach vorn und folgte ihm selbst hinterher. „Marquis, ich möchte Ihnen gerne meinen früheren Partner Red Dorakeen vorstellen.“


      Das Lächeln des Marquis erlosch. Die Bestie bewegte sich unruhig.


      „Nehmen Sie Ihre Mütze ab“, befahl er.


      Red zog seine Baseballmütze ab und lächelte um seine Zigarre herum.


      „Sie sehen tatsächlich wie auf dem Foto aus“, gab der Marquis zu, als Chadwick hinüberging und das Papier von den Zähnen der SPHINX abriß. „Aber was machen Sie hier? Dieser Mann will Ihnen das Leben nehmen.“


      „Nun, ja …“


      Jenseits des Raumes, dort, wohin der Schatten geglitten war, erfolgte eine Implosion. Schreibtische, Stühle, orientalische Sitzkissen, Getränkekarussells wurden in dem finsteren Tornado eingesogen, zusammen mit Schutt von Wänden und Decken, den Überbleibseln eines ausgiebigen Essens, einem ausgestopften Leopard, einer Eule und den Resten einer Katze, die sich in einem Alkoven niedergelegt hatte. Auch die Vorhänge wirbelten und wurden in den Wirbel hineingezogen. Die drei Männer sahen interessiert zu, der Tyrannosaurus rex weniger intelligent, während die Tür eines geschlossenen Kühlschranks aufgerissen wurde und sein Inhalt zusammen mit der Tür verschwand.


      Die finstere Säule wuchs, sie absorbierte die Masse fast jeden losen Gegenstandes im Raum. An einem bestimmten Punkt ihrer Bewegung begann sie ein summendes Geräusch auszustoßen. Dieses stieg heulend an, wurde immer lauter …


      „Ich nehme an, das ist kein lokaler meteorologischer Effekt?“ fragte Red.


      „Kaum“, entgegnete Chadwick.


      Ein enormer Umriß manifestierte sich innerhalb der Masse. Das Summen erstarb. Eine gigantische Gestalt materialisierte vor ihnen, gigantische Schwingen ausgebreitet. Sie blieb bewegungslos bis zu einem gewissen Punkt ihrer Materialisation, an dem es keinen Zweifel mehr an ihrer Natur geben konnte.


      Sie war von fast gleicher Größe wie der Tyrannosaurus rex und, obwohl die ganze Erscheinung etwas Reptilienhaftes hatte, von fast stylisierter Natur. Die münzenähnlichen Schuppen variierten von Gold auf der Brust zu Pechschwarz auf dem Rücken, Beine und der lange Schwanz waren kupferfarben bis rot. Die Augen waren groß und golden und lieblich, man traute sich kaum, sie anzusehen. Über jedem Nasenloch hing ein kleines Rauchwölkchen. Mit einer plötzlichen Bewegung schritt es zwei Meter vor und streckte den Hals. Seine Stimme war delikat, merkwürdig nasal, aber anmutig und sanft. Es wandte sich weder an Chadwick noch an Red.


      „Was haben Sie diesem armen Geschöpf angetan?“ fragte es.


      Der Marquis wand sich unbehaglich.


      „Sir oder Madam“, verkündete er, „ich bin phasengeschaltet mit seinem Nervensystem, und ich kann Ihnen versichern, es verspürt überhaupt kein Unbehagen. Es hat ein Implant in seinem Lustzentrum, das ich, wenn Sie darauf bestehen, aktivieren kann, um dem armen Geschöpf soviel Freude wie möglich zu vermitteln …“


      „Genug!“


      „Frazier? Dodd?“ fragte Red.


      „Ja“, antwortete es. „Aber ich will nichts von Ihnen. Ich suchte Chadwick, und Sie haben mich zu ihm geführt. Aber zuerst …“ Flammen rollten aus seinem Mund. „Es ist eine Sünde, dieses arme Tier so zu behandeln!“


      „Ich stimme Ihnen voll und ganz zu“, sagte der Marquis. „Und ich schätze mich glücklich, daß nicht ich derjenige war, der dafür verantwortlich ist.“


      „Sie haben ein Verbrechen an seiner Magnifizenz begangen! Sie manipulieren es!“


      „Ich versichere Ihnen, ich habe es mir nur kurz ausgeborgt. Meine Intensionen …“


      Chadwick zupfte an Reds Ärmel und zog ihn langsam in Richtung der Tür.


      „Ihre Intensionen interessieren mich überhaupt nicht, Sir! Lassen Sie es frei, und entschuldigen Sie sich bei ihm!“


      „Ich würde es gerne tun, aber dann wäre mein Leben in Gefahr.“


      „Ihr Leben – und mehr – ist bereits in Gefahr. Lassen sie es frei!“


      Chadwick stieß die Tür mit einem Fuß auf, da heulte der Tyrannosaurus gerade auf und sprang auf den Drachen zu, der seiner Umarmung geschickt auswich. Er schlüpfte hinaus, zog Red mit sich, schloß die Tür und versperrte sie.


      „Du parkst dort unten, nicht wahr?“ fragte Chadwick wild gestikulierend.


      „Ja.“


      „Komm schon! Sie können jeden Augenblick hier ausbrechen!“


      Während sie den Korridor hinabrannten, wurden klirrende Geräusche laut, das ganze Gebäude bebte.


      „Wir machen uns am besten sofort auf den Weg“, forderte Chadwick. „Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht mit einem Angriff durch einen Angestellten gerechnet. Wir können unterwegs anhalten und uns um das Notwendigste kümmern.“


      Hinter ihnen erklang ein Geräusch wie das einer Explosion. Es folgte ein Augenblick der Stille, dann wurde es wieder laut. Zurückblickend sahen sie eine Mauer in dem Zimmer einstürzen, in dem sie sich gerade noch befunden hatten. Rauch stieg in die Luft, wo er von Klimaanlagen sofort wieder abgesaugt wurde.


      Chadwick warf sich gegen eine Tür, Red folgte ihm dichtauf. Fast gleichzeitig kollidierte er mit einem kleinen Mann, der ein auffälliges Hemd, einen Kilt und eine blaue Sonnenbrille trug und der sich ebenfalls der Tür genähert hatte. Zurückfallend kam der Mann mit erstaunlicher Behendigkeit wieder auf die Beine und griff nach der Kameratasche, die von seiner linken Schulter herabbaumelte.


      „Um Himmels willen, nein!“ schrie Chadwick.


      Als er die Kamera parat hatte, stand Red auch schon neben dem Mann. Seine linke Hand umklammerte den Riemen und zerrte, wobei er wieder aus dem Gleichgewicht geriet.


      „Töten Sie ihn nicht!“ befahl Chadwick. „Die Zehn ist vorüber. Ich habe bereits eine Eingabe an den Rat gemacht.“


      „Ihn?“ fragte der kleine Mann, der zurückwich, als Red ihm die Kamera abgenommen hatte. „Ihn? Ihm wollte ich kein Härchen krümmen. Niemals! Auch was mich anbelangt, so ist das Spiel vorbei. Ich kam einzig und allein hierher, um mir die Befriedigung zu verschaffen und Sie zu töten. Aber nun …“


      Er wandte sich an Red.


      „Was machen Sie hier?“


      „Ich kam, um alles zu klären. Mittlerweile ist manches auch schon viel klarer. Ich glaube nicht, daß wir uns schon mal begegnet sind …“


      „Sind wir, aber wie ich sehe, erinnern Sie sich nicht. Mein Name ist Timyin Tin, und mir geht es nur um den Drachen. Eine Art religiöser …“


      Aus dem Inneren des Hauses erklangen eine Reihe klopfender Laute, begleitet von klirrenden und scheppernden Geräuschen. Sie kamen immer näher.


      „In diesem Fall bleiben Sie getrost, wo Sie sind“, sagte Chadwick. „Dann werden Sie eine profunde religiöse Erfahrung machen.“ Er umklammerte Reds Arm. „Zum Teufel, verschwinden wir von hier.“


      Er rannte die Stufen hinunter und ließ den kleinen Mann verwirrt vor der Tür stehen. Red taumelte mit ihm und nickte dem blauen Lieferwagen zu, neben dem Timyin Tins schwarzes Fahrzeug stand. Bei ihrer Annäherung gingen die Türen auf, und Red schnellte in den Fahrersitz hinter das Lenkrad. Noch während Chadwick einstieg, sprang der Motor an, die Türen schlugen zu. Der Wagen fuhr an.


      „Zur Straße!“ befahl Red.


      „Bisher hatte ich noch nie Ärger mit Angestellten“, beschwerte Chadwick sich.


      „Wer ist der Bursche?“ fragte Fleurs.


      Die Wand um die Eingangstür herum begann zu zittern. Timyin Tin hastete die Stufen herab. Der Wagen beschleunigte und näherte sich der Straße.


      „Seltsam und doch wieder nicht seltsam“, kommentierte Chadwick. „Und genau zur rechten Zeit.“
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      Während sie unter dem goldenen Bogen die Straße hinabfuhren, zündete Red eine Zigarre an und betrachtete seinen Passagier unter dem Schatten seiner Mütze hervor. Chadwick, in vielen Farben geschminkt, seine dicken Finger von Ringen geschmückt, schwitzte noch immer von dem kurzen Lauf bis zum Wagen. Jedesmal, wenn er sich bewegte, wurde der konturangepaßte Sessel unter ihm einer radikalen Veränderung unterzogen. Da er sich oft bewegte, mußte der Sessel sich auch andauernd seiner Figur anpassen. Er klopfte mit den Fingerspitzen. Er sah zum Fenster hinaus, dann wieder zu Red.

    


    
      „Du bist nicht mehr in Form, Chad“, kommentierte er.


      „Ich weiß“, antwortete der andere und schlug die Augen nieder. „Schrecklich, nicht wahr? Betrachtet man, was ich einst gewesen bin …“ Dann lächelte er. „Trotzdem, kann nicht sagen, es hätte keinen Spaß gemacht.“


      „Zigarre?“ schlug Red vor.


      „Ich nehm’ eine.“


      Er nahm eine Zigarre, zündete sie an, wandte sich dann plötzlich wieder an Red.


      „Andererseits bist du nicht mehr so alt, wie du einst warst“, sagte er und gestikulierte mit dem Zündholz. „Weißt du, warum ich dich hasse?“


      „Ja“, sagte Red. „Abgesehen von deinem üblen Zustand, deinem Übergewicht, deinem Make-up würde ich sagen, du bist der Person, die ich einst gekannt habe, immer noch ziemlich ähnlich. Ich glaube, unser beider Gesundheitszustand ist sehr ähnlich, nur ist deiner hinter einer Maske verborgen.“


      Chadwick schüttelte den Kopf.


      „Komm schon, Red! Das kann nicht sein. Glaubst du denn, ich – oder meine Ärzte – wüßte nicht, wenn ich jünger und kräftiger und gesünder werden würde?“


      „Nein. Wie auch immer der Prozeß geartet sein mag, in deinem Fall muß er gegen eine Menge Faktoren ankämpfen. Bei dir muß er laufen, nur um mithalten zu können. Für deinen Lebenswandel bist du in einem bemerkenswert guten Zustand. Auch mit dem besten medizinischen Beistand wäre jeder andere an deiner Stelle bereits gestorben.“


      „Ich wollte, ich könnte dir glauben, aber ich kann dir nur in einem zustimmen: Ich habe eine Konstitution wie ein Pferd.“


      „… du hast eine Affinität für Feuer, du sammelst gierig Werte, um dich …“


      „Du bist verrückt! Jeder liebt Geld und Besitztümer. Das beweist gar nichts. Und was das Feuer angeht …“ Er zog heftig an der Zigarre und stieß eine Rauchwolke aus. „Jeder hat seinen kleinen Tick. Nur weil mein Erinnerungsvermögen auch lückenhaft ist …“


      „Wer war dein Vater?“


      Chadwick zuckte die Achseln.


      „Wer weiß? Ich erinnere mich nur, in einem Wirtshaus gelebt zu haben.“


      „In der Nähe einer Straßenzufahrt.“


      „Was beweist das? Vielleicht war mein Vater ein Straßenfahrer. Irgendwoher muß ich das Talent ja haben. Das bedeutet noch lange nicht, daß er so etwas wie du war …“ Er schwieg einen Augenblick. „O nein“, sagte er dann. „Du willst mir doch hoffentlich nicht weismachen, du wärst mein Vater?“


      „Das habe ich nie gesagt – oder gedacht. Aber …“


      „Das Ganze muß eine Spinnerei von dir sein. Es ist zu verrückt. Es sind mir zu viele Mutmaßungen und wilde Vorstellungen im Spiel …“


      „Das sage ich auch immer“, warf Fleurs ein. „Wenn Sie ihn nur irgendwo eingesperrt und einen Therapeuten auf ihn angesetzt hätten.“


      „Sie hat recht“, sagte Chadwick. „Dein Denken wird zu sehr von deinen wirren Träumen und bruchstückhaften Erinnerungen bestimmt.“


      Red kaute an seiner Zigarre und sah weg.


      „Also gut“, sagte er schließlich. „Vielleicht. Dann sag mir eines: Warum hast du die Zehn abgeblasen und bist mit mir gekommen?“


      Chadwicks Finger trommelten ein Stakkato auf dem Armaturenbrett.


      „Teilweise, weil du gesagt hast, du würdest demnächst unter merkwürdigen Umständen sterben. Damit hast du meine Neugier erweckt“, sagte er. „Teilweise, weil ich das ganze paranoide Gedankengut mitbekam, das wir beide in die SPHINX eingespeichert haben. Ich will sehen, wohin das alles noch führt. Und teilweise, schließlich noch zum Schluß, weil ich es besonders eilig hatte, von dort wegzukommen.“


      „Du hast gesehen, wie das Geschöpf aus dem Nichts auftauchte.“


      „… Ich habe im Lauf meiner farbigen Karriere noch seltsamere Dinge zu sehen bekommen.“


      „Exakt. Wo liegt also das Problem? Warum willst du meine Geschichte nicht glauben?“


      „Weil du keine handfesten Beweise hast. Selbst wenn du recht haben solltest – ich habe auch recht, ohne Beweise nichts zu glauben. Red, wenn ich gewußt hätte, in was für einem Zustand du dich befindest, dann hätte ich diese Jagd nie angefangen. Es wäre unnötig gewesen.“


      „Hör auf.“


      Red wandte sich ab.


      „Also hast du selbst deine Zweifel? Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.“


      „Du glaubst kein Wort von allem?“


      „Ich glaube, du bist ein Narr unbekannter Herkunft, der auf seinen sicheren Untergang hinarbeitet.“


      „Könnte bitte jemand dieses Band in meine Sehorgane eingeben?“ fragte Fleurs. „Es könnte eine Weile dauern, bis ich das Ziel gefunden habe.“


      „Hier“, sagte Chadwick und gab einen Ausdruck hinüber.


      Red schob ihn in einen Schlitz. Er wurde eingesogen.


      „Eines kann ich gleich sagen“, sagte Fleurs. „Das wird eine ganz schöne Fahrt werden.“


      „Schon möglich“, sagte Chadwick, der seine Zigarre in den Aschenbecher legte und die Arme über kreuzte.


      „Du hilfst mir, ob dir das paßt oder nicht.“ Red legte seine Zigarre ebenfalls weg. „Eine sehr lange Fahrt, Fleurs?“


      „Ja.“


      „Dann leg uns schlafen. Ich will mich nicht die ganze Zeit mit ihm unterhalten.“


      „Diesen Wunsch teilen wir“, sagte Chadwick.


      Ein leises Zischen war zu hören.


      „Ich sollte euch eigentlich beide für immer einschläfern und zum Fliegenden Holländer werden wie dieses Auto, von dem ich kürzlich gehört habe, das die Jahrhunderte mit zwei Skeletten an Bord durchfuhr.“


      „Sehr witzig“, sagte Red tief atmend.


      Chadwick gähnte.


      „Die ganze Angelegenheit …“ begann er.
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      Randy hatte sechs platte Reifen gewechselt. Er war Zeuge geworden, wie die Lichtmaschine, die Heizung und mehrere Keilriemen ausgetauscht worden waren. Auch die Bremsen waren einmal geprüft und ausgewechselt worden. Leaves hatte ohne zu zögern alles von Reds Konto abbuchen lassen, den sie früher oder später doch noch zu finden hofften. Und wer weiß, wieviel Treibstoff? Er hatte die Übersicht verloren. „Wo?“ fragte Randy. „Wann?“

    


    
      „Das weiß ich, wenn ich es sehe“, antwortete Leila.


      „Wenn das so weitergeht, wirst du uns noch bis in die Steinzeit zurückführen!“


      „Ich glaube, so weit wird es nicht kommen.“


      „Und dort wird er sich zeigen? Bist du ganz sicher?“


      „Ich fürchte, ja. Beeil dich.“


      „Und du willst ihn vor einem Tod retten, den er sich augenblicklich wünscht?“


      „Das haben wir doch schon alles besprochen.“


      „… weil er an eine Art Transformation glaubt?“


      „Deshalb hat er mich zurückgelassen“, sagte Leaves. „Ich erkannte seinen Todeswunsch noch vor ihm.“


      „Also glaubt ihm offensichtlich keiner von euch beiden.“


      „Ich glaube meinen Visionen“, sagte Leila. „Wenn er dort stirbt, dann stirbt er. Basta.“


      Kopfschüttelnd rubbelte Randy die Stoppeln an seinem Kinn.


      „Ich habe keine Ahnung, ob ich ihn nicht von seinem Vorhaben abzubringen versuchen werde, wenn es soweit ist, auch wenn es sich als vergeblich herausstellen sollte. Ich wollte ihn immer nur treffen. Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich zu ihm sagen soll …“


      „Du hast ihn bereits getroffen.“


      „Das mußt du mir erklären.“


      „Das alte Paar, das Probleme mit dem Motor hatte. Das waren wir – Red und ich – vor langer Zeit, bevor wir jünger wurden. Du warst derjenige … aber ich erinnerte mich nicht mehr daran, bis …“


      „Was, zum Teufel, war denn das?“


      „Was?“


      „Etwas Großes – wie ein Flugzeug – flog vorbei.“


      „Ich habe nichts gesehen.“


      „War ein Stück hinter uns. Ich hab’s im Rückspiegel gesehen.“


      Leila schüttelte den Kopf.


      „Sinnlos. Wenn man sich so schnell wie wir durch die Zeit bewegt, dann ist alles nur einen Sekundenbruchteil lang sichtbar; du könntest es wahrscheinlich nicht einmal unterbewußt wahrnehmen. Leaves, hast du vielleicht etwas gesehen?“


      „Nein.“


      „Also …“


      Er deutete nach oben.


      „Da! Da ist es wieder!“


      Leila beugte sich nach vorne, sie brach ihre Zigarre an der Windschutzscheibe ab.


      „Verdammt!“ sagte sie. „Sieht aus wie ein … schon wieder weg!“


      „Ein Drache“, sagte Randy. „Wie in Märchenbüchern.“


      Leila ließ sich in den Sitz zurückfallen.


      „Rasch!“ sagte sie.


      „Schneller geht’s nicht mehr.“


      Der merkwürdige Schatten tauchte nicht wieder auf. Nach etwa fünfzehn Minuten erreichten sie eine Ausfahrt, und Leila hob die Hand.


      „Was ist?“ fragte er, sein Fuß glitt auf die Bremse. „Ist das der Ort?“


      „Nein. Einen Augenblick dachte ich, er könnte es sein, aber er ist es nicht. Fahr weiter. Ich habe das Gefühl, wir sind gleich da.“


      Im Verlauf der nächsten Stunde kamen sie an einer ganzen Reihe von Ausfahrten vorbei, deren Markierungen alle mit Bildern verziert waren. Dann folgte eine lange, ununterbrochene Strecke. Schließlich kam wieder eine in Sicht. Leila beugte sich suchend nach vorn.


      „Das ist sie“, sagte sie. „Stop. Zieh rüber. Das blaue Zikkurat – die letzte Ausfahrt nach Babylon. Das ist der Ort.“


      Er fuhr an den Straßenrand. Plötzlich war es Morgen, die Sonne brannte mit sommerlicher Intensität herunter. Randy kurbelte das Fenster hinab. Er sah zurück. Er sah sich um. Es schien, als gleite ein Schatten vorüber, aber er war verschwunden, noch bevor er ihn richtig hatte erkennen können.


      „Ich sehe nichts Außergewöhnliches“, sagte er. „Wir scheinen die einzigen hier zu sein. Was jetzt?“


      „Wir haben es geschafft“, sagte Leila. „Gemessen an der Straßenzeit, sind wir jetzt vor ihm. Fahr auf dem Seitenstreifen die Ausfahrt hoch und stell dann den Wagen quer, damit niemand rausfahren kann. Dann gehen wir raus und winken ihm, damit er bremsen kann. Er darf diese Ausfahrt nicht nehmen.“


      „Einen Augenblick“, sagte Leaves, als Randy den Gang einlegen wollte. „Gehen wir denn nicht das Risiko ein, genau das hervorzurufen, was wir vermeiden wollen?“


      „Nicht schlecht“, gab Leila zu. „Randy, hast du irgendwelche Leuchtsignale?“


      „Selbstverständlich.“


      „Wir werden zurückgehen und einige davon aufstellen. Laß auch die Lichter des Wagens an – und hänge dein Unterhemd oder sonstwas raus.“


      „Okay.“


      Er fuhr vorwärts und führte ihre Befehle aus.

    


  


  
    
      Eins

    


    
      

    


    
      


      


      Red rieb sich die Augen und sah nach rechts. Chadwick regte sich ebenfalls.

    


    
      „Sanft geweckt“, sagte er. „Wie nahe sind wir?“


      „Sehr nahe. Daher habe ich dich geweckt. Hast du eine Ahnung, was du tun willst, wenn du unseren magischen Ort gefunden hast?“


      Red sah wieder zu Chadwick.


      „Ich will ihn loswerden, bevor wir hinkommen. Das ist für seine eigene …“


      „Nein!“ schrie Chadwick und fuhr in die Höhe. „So einfach wirst du mich nicht loswerden! Ich will alles bis zum Ende mitkriegen!“


      „Ich wollte gerade sagen, es ist für deine eigene Sicherheit. Du gehst doch sonst jeder Gefahr aus dem Weg.“


      „Ich weiß, was ich tue. Besser als du, du Narr! Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“


      „Was meinst du damit? Ich versuche dir einen Gefallen zu tun, und du beschimpfst mich. Fleurs! Zieh rüber!“


      Chadwicks Hand schoß vorwärts und kippte den Fahrschalter von „automatisch“ auf „manuell“. Augenblicklich schmierte der Wagen nach links weg. Red griff nach dem Lenkrad und steuerte wieder nach rechts.


      „Verrückter Bastard! Willst du uns beide umbringen?“


      Chadwick lachte wild, dann umklammerte er Reds Arm, als dieser wieder nach dem Schalter griff.


      Red bremste. Er sah Chadwick an.


      „Hör zu. Wenn ich mich irre, dann werde ich dich später wieder abholen. Und wenn ich recht habe, dann willst du bestimmt nicht bei mir sein. Ich werde meinem Schicksal ins Auge sehen. Ich …“


      Er drehte das Lenkrad nach rechts. Chadwick warf sich gegen ihn und drehte es wieder nach links.


      „Paß auf! Menschen!“


      Red sah auf, erkannte Leila, die mit beiden Armen ruderte, in einer Hand ein Taschentuch. Weit hinter ihr war ein junger Mann, der ebenfalls winkte.


      Im Vorbeifahren verpaßte Chadwick ihm einen Kinnhaken. Red prallte mit dem Kopf gegen die Scheibe. Chadwick griff wieder nach dem Lenkrad.


      „Hört auf! Alle beide! Legt wieder den Schalter um!“ schrie Fleurs.


      Sie fuhren an einem blinkenden Licht vorbei. Red sah das Zeichen des blauen Zikkurats, als er Chadwick den Ellbogen an den Kopf schlug, wodurch dieser wieder in seinen Sitz zurückgeschleudert wurde. Dann schnellte seine Hand vor und legte den Schalter wieder auf automatische Steuerung um. Er fuhr in die Ausfahrt hinein.


      Augenblicklich wurden die Bremsen heftig aktiviert. „Straßensperre!“ verkündete Leaves.


      Die Reifen quietschten. Das Land links von der Straße fiel nach unten weg. Der Hang zur Rechten war mit Steinen übersät …


      Red riß das Lenkrad nach links. Der Wagen fuhr nach rechts.


      „’tschuldigung, Boß“, sagte Fleurs. „Einer von uns hat unrecht, und ich hoffe, du bist es.“


      Etwas Weiches und Schweres umklammerte ihn, als sie von der Straße abkamen und den Hang hinaufschossen. Er hörte, wie die Tür aufging. Er wurde hinausgeschleudert.


      Er fiel, prallte am Boden auf, rollte … Er verlor das Bewußtsein. Für wie lange, konnte er nicht sagen, aber es konnte nicht sehr lange gewesen sein.


      Er konnte das Prasseln der Flammen hören. Dazwischen fernes Rufen. Er atmete mehrmals tief ein. Er streckte und entspannte sich. Es schien nichts gebrochen zu sein …


      Er zappelte in seinem Kokon. Er war eine zähe, schaumstoffähnliche Masse.


      Die Rufe kamen näher. Mehr als eine Stimme, aber er konnte immer noch nicht verstehen, was sie sagten.


      Er befreite seine Hände, tastete Rücken und Brust ab. Plötzlich verspürte er einen Schmerz links zwischen den Rippen.


      Er umklammerte die Masse vor sich, zerrte daran, bohrte seine Finger hinein und riß. Langsam gab das Gewebe nach. Er erneuerte seinen Griff und zog fester.


      Es riß auf. Er breitete die Arme aus und kletterte heraus. Er hörte Leilas Stimme, die seinen Namen rief. Er sah, wie sie auf ihn zurannte.


      Er wandte sich ab und sah den Hang hinab, wo sein Wagen brennend auf einer Seite lag. Er wollte aufstehen, aber sein Fuß verfing sich in dem schlüpfrigen Material, und er glitt zurück in eine sitzende Stellung. Er konnte sich gerade noch mit den Armen abstützen. Seine linke Seite schmerzte immer noch.


      „Nein“, sagte er, als er den brennenden Wagen sah.


      „Nein!“


      Eine Hand wurde auf seine Schulter gelegt. Er sah nicht auf.


      „Red?“


      „Nein“, wiederholte er.


      Unter ihnen verschwand der Wagen plötzlich in einem Feuerball. Wenig später erreichte die Hitzewelle auch sie. Red hob die linke Hand als Randy herbeikam und mehrere Schritte entfernt stehenblieb.


      „Du hättest da drinnen sein können …“ begann Leila.


      Seine Hand schoß vorwärts, der Zeigefinger war ausgestreckt.


      Die Flammen brannten nieder. Eine Rauchsäule erhob sich. Etwas schien sich langsam drehend in ihrem Inneren zu bewegen.


      „Dort“, keuchte er. Dann: „Jetzt verstehe ich.“


      Eine gewaltige, graugrüne Drachengestalt schwebte über dem brennenden Fahrzeug.


      „Es war Chadwick, dessen Zeit gekommen war“, sagte sie. „Deine ganzen Aktivitäten dienten nur dazu, ihm zu helfen.“


      Red nickte, ohne den Blick von der sich windenden Gestalt zu wenden. Ihre Bewegungen waren grazil und irgendwie erotisch. Sie vollführte einen Lufttanz der Freiheit, Ungebundenheit und Losgelöstheit.


      Abrupt hörte sie damit auf und sah in ihre Richtung. Sie breitete die Schwingen aus und schwebte zu ihnen herüber. Als sie sehr nahe herangekommen war, schaffte sie es irgendwie, zu verharren.


      „Vielen Dank, Kinder“, sagte sie mit voller, melodiöser Stimme. „Ihr habt für mich getan, was ich selbst nicht für mich tun konnte, da ich es nicht wußte.“


      Sie kreiste langsam über ihnen.


      „Was für ein Geheimnis ist es?“ wollte Red wissen. „Ich erinnerte mich an mehr als du. Ich glaubte, alles für mich selbst zu arrangieren.“


      Die Gestalt sah empor, wo eine zweite schwebte.


      „Vorkommnisse, meine Kinder“, sagte sie. „Vorkommnisse und ihre unterbewußte Manipulierung. Ich kann euch nicht unterweisen, da wir alle verschieden sind. Haltet weiter Ausschau, wenn ihr den Drang dazu verspürt. Aber eure Zeit ist noch nicht gekommen. Ist das der Fall, dann kommt vielleicht Hilfe von anderer Seite. Ein Freund, ein Feind, ein Verwandter, ein Fremder … Was mich betrifft – ich kehre nun heim. Hoffen wir, uns eines Tages wiederzusehen.“


      Sie wandte sich um und stieg im Licht der Morgensonne höher und höher. Ihre Schuppen glänzten wie goldene Münzen. Sie bewegte die Flügel, langsam zuerst, dann immer rascher, in schwindelerregende Höhen steigend. Die zweite geflügelte Gestalt gesellte sich zu ihr. Bald waren beiden verschwunden.


      Red verbarg einen Augenblick lang das Gesicht in den Händen. Der Wind hatte sich gedreht, und er konnte den Geruch seines brennenden Wagens wahrnehmen.


      „Könnte vielleicht jemand herkommen und mich aufheben?“ fragte eine dünne Stimme vom Hang her, „bevor diese gottverdammte Vegetation Feuer fängt?“


      „Fleurs?“ fragte er, ließ die Hände sinken und erhob sich.


      Aber der junge Mann war vor ihm da. Er hob das Buch, das nun in einen Schutzumschlag gepackt war, und holte es her. Red starrte ihn an.


      „Red, darf ich dir deinen Sohn Randy vorstellen“, sagte Leila.


      Red runzelte die Stirn.


      „Woher kommst du, Junge?“


      „Cleveland, J zwanzig.“


      „Verdammt … Blake oder Carthage?“


      „Ja. Aber ich benutze jetzt den Namen Dorakeen.“


      Red ging auf ihn zu, nahm ihn bei der Schulter und sah ihm in die Augen.


      „Das würde ich auch sagen, ja, das würde ich – du darfst ihn gerne tragen. Was machst du hier?“


      „Ich habe dich gesucht. Leaves hat mir den Weg gezeigt. Dann traf ich Leila …“


      „Ich unterbreche euch nur ungern“, warf Leila ein, „aber wir sollten den Wagen entfernen, bevor noch jemand dagegenfährt.“


      „Ja.“


      Sie gingen die Straße hinab.


      „Äh … wie soll ich dich nennen? Vater?“


      „Red. Einfach nur Red.“ Er betrachtete Leila. „Nun ist mir alles klar. Als wäre ein Nebel aus meinem Kopf verschwunden.“


      „Das war der letzte schwarze Vogel“, antwortete sie.


      „Weißt du, wenn ich derjenige gewesen wäre, dann hätte ich Randy nie kennengelernt.“


      „Ja.“


      „Gehen wir nach Ur, ein Bier trinken. In Ur haben sie immer gutes Bier.“


      „Meinetwegen“ sagte Randy. „Ich möchte dich eine Menge fragen.“


      „Klar. Ich will dich auch eine Menge fragen – außerdem können wir Pläne schmieden.“


      „Pläne?“


      „Ja. Meiner Meinung nach müssen die Griechen immer noch bei Marathon gewinnen.“


      „Haben sie doch.“


      „Was?“


      „Das steht in meinen Geschichtsbüchern.“


      „Du kommst aus J zwanzig. Woher genau?“


      „Aus der Nähe von Akron.“


      „Kannst du den Rückweg finden?“


      „Ich glaube schon.“


      „Dann werden wir das auch tun. Warte! Zuerst werden wir bei Marathon halten, um nachzusehen, was dort eigentlich los ist. Ein neuer Faktor scheint ins Spiel gekommen zu sein.“


      „Red?“


      „Ja?“


      „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


      „Das macht nichts. Ich erklär’s dir …“


      „Mondamay wird nach mir suchen“, sagte Fleurs. „Du solltest eine Nachricht hinterlassen.“


      Red schnippte mit den Fingern.


      „Richtig. Kümmert ihr euch um das Auto. Ich bin in einer Minute wieder hier.“ Er griff nach einer heißen, abgerissenen Zierleiste, mit der er SIND ZUM ESSEN NACH UR GEFAHREN – RED auf die Tür seines immer noch brennenden Wagens schrieb.


      „Gerät um ihn herum die Realität immer ein wenig aus den Fugen?“ fragte Randy.


      „Mir ist noch nie etwas Besonderes aufgefallen“, sagte Leila und klopfte ihre Taschen nach einem Feuerzeug ab. Schließlich stieß sie achselzuckend eine Flamme aus, um ihre Zigarre anzuzünden. „Erst nach dem anderen Feuer. Aber inzwischen scheint er wieder sein normales Selbst zu haben.“


      ,,,De ce terrible paysage, tel que jamais mortel n’en vit, ce matin encore l’image, vague et lontaine, me ravit …’” begann Fleurs. „Vielleicht bin ich auch ein Drache, der nur träumt, ein Buch zu sein.“


      „Das würde ich gar nicht so weit von mir weisen“, sagte Leila, die in das Auto einstieg. „Leaves, das hier ist Fleurs.“


      Sie hörte ein doppeltes Geräusch der Statik.

    


  


  
    
      Zwei

    


    
      

    


    
      


      


      In einer Bergfestung im Abessinien des elften Jahrhunderts betrachtete Timyin Tin die Liebenden.

    


    
      Sich dicht an ihn pressend, fuhr Chantris mit einer Klaue sanft über den Kopf des Tyrannosaurus.


      „Armer Kerl. Aber jetzt ist es besser, nicht wahr?“


      Leise seufzend lehnte der Tyrannosaurus sich an sie.


      „Vielen Dank für das Ausleihen dieses kräftigen Bugankers“, sagte sie zu Mondamay, der mitgeholfen hatte, sie aus den Trümmern von Chadwicks Palast auszugraben. „Und auch dir, kleiner Mann, für deine Mithilfe beim Transport.“


      Timyin Tin verbeugte sich tief.


      „Den Drachen von Bel’kwinith einen Gefallen zu tun ist fast mehr, als unsereiner zu ertragen imstande ist“, antwortete er. „Ich wünsche euch hier an diesem Ort alles Gute.“


      Der Tyrannosaurus grunzte mehrmals. Lachend liebkoste der Drache ihn.


      „Viel Gehirn hat er ja nicht“, gab sie zu, „aber was für einen Körper!“


      „Es freut mich zu sehen, daß ihr glücklich seid“, sagte Mondamay. „Wir werden euch nun hier euren Wonnen überlassen, denn ich muß die Straße nach meiner eigenen Liebe absuchen. Dieser menschliche Zerstörer hat sich erboten, mir zu helfen. Danach werden wir zusammen Töpfe machen und Blumen züchten. Timyin Tin, wenn du bereit bist, dann steig auf meinen Rücken.“


      „Ihr könnt bei der letzten Ausfahrt nach Babylon nachsehen“, sagte Chantris. „Beim Zeichen des blauen Zikkurats. Wir Drachen haben bestimmte Methoden, an solche Informationen heranzukommen.“


      „Ich danke dir dafür“, sagte Mondamay, während Timyin Tin auf seinen Rücken kletterte und seine Schultern umklammerte.


      Sie erhoben sich in den Himmel. Brüllen und Gelächter erfüllte das Tal unter ihnen.


      In einer Spelunke mit schmutzigem Boden in Ur saßen Red, Leila und Randy und stocherten in lokalem Essen und tranken das lokale Gebräu aus Tonkrügen. Ein schwitzender, dunkler Mann in ebensolchen Kleidern kam herbei.


      „Randy?“


      Sie blickten auf.


      „Toba!“ sagte Randy. „Ich schulde Ihnen einen Drink. Setzen Sie sich zu uns. Leila kennen Sie ja noch. Kennen Sie meinen Vater, Red Dorakeen?“


      „Könnte man sagen“, antwortete Toba händeschüttelnd. „Dein Vater? Sieh an.“


      „Was machen Sie in Ur?“


      „Ich stamme eigentlich von hier, und gegenwärtig habe ich nichts Besonderes zu tun. Da dachte ich, ich könnte mich doch mal wieder hier blicken lassen, und kümmere mich wieder etwas um meine eigene Arbeit.“


      „Was für eine Arbeit?“ fragte Randy und rieb sich den Mund. Er senkte seinen Krug.


      „Oh, ich bin Archäologe, etwa sechs Js weiter oben. Hin und wieder komme ich zurück, um ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Dann gehe ich wieder vor und grabe alles aus, was ich hier zurücklasse. Ich habe bereits eine Arbeit darüber verfaßt. Ein verdammt interessantes Stück kultureller Diffusion. Heute ging es um ein paar wirklich hübsche Artefakte von Mohenjo-Daro.“


      „Ist das nicht eigentlich … äh, geschummelt?“ fragte Randy.


      „Was meinst du damit?“


      „Dinge hier zu vergraben. Sie verfälschen doch die archäologischen Forschungen.“


      „Aber nein. Wie ich schon sagte, ich bin von hier. Und sie sind wirklich sechstausend Jahre alt, wenn ich sie entdecke.“


      „Aber verhelfen Sie den Leuten nicht zu einem verzerrten Bild von Ur und Mohenjo-Daro?“


      „Glaube ich nicht. Der Bursche dort drüben, mit dem ich getrunken habe, ist von Mohenjo-Daro. Ich habe ihn 1939 bei der Weltausstellung kennengelernt. Seitdem mache ich häufig Geschäfte mit ihm.“


      „Ein sehr … spezieller … Beruf“, sagte Randy.


      Toba zuckte die Achseln.


      „Man lebt“, sagte er dann. „Es freut mich, Sie immer noch am Leben zu sehen, Red.“


      Red lächelte.


      „Spezieller Beruf“, sagte er. „Wir unterhielten uns gerade darüber …“


      Irgendwo trafen sich der Rote Baron und Saint-Exupery über Frankreich. Johanna sah ihre Umrisse am Himmel wie kämpfende Kruzifixe …


      Ein kleiner Mann bremste seinen Wagen, als er den blauen Lieferwagen sich überschlagen und Feuer fangen sah. Er sah einige Zeit zu, dann fuhr er weiter …


      Allein, ihrer Bedeutung bewußt und weise schweben die großen Drachen über Bel’kwinith und träumen von Straßen…


      Der Bote brach auf den Stufen der Akropolis zusammen. Bevor er starb, überbrachte er die Nachricht vom Sieg bei Marathon.


      

    


  


  
    
      Nachwort

    


    
      

    


    
      


      


      Zusammen mit Samuel R. Delany, Thomas Disch, Harlan Ellison, John T. Sladek und partiell Norman Spinrad gehört Roger Zelazny zu jenen Autoren amerikanischer Science Fiction, die ab den frühen sechziger Jahren von sich reden machten und so etwas wie den amerikanischen Ableger der englischen New Wave verkörperten. Zwar war die amerikanische Spielart der New Wave nicht so experimentierfreudig, wie sie sich aus der Feder von britischen Autoren wie J. G. Ballard, Brian W. Aldiss oder Michael Moorcock präsentierte, aber ihr kommt das Verdienst zu, entscheidend mitgeholfen zu haben, daß auch in Amerika die allzu einseitig auf „science“ ausgerichtete Science Fiction in neue Bahnen gelenkt wurde. Es wurden bisher tabuierte Themen angepackt, und man setzte mehr auf literarische Mittel.

    


    
      Die genannten Autoren waren nicht die ersten, die Tabus brachen – beispielsweise waren es Farmer und Sturgeon, die schon in den fünfziger Jahren die bislang verpönte Sexualität in der Science Fiction aufwerteten –, und sie waren auch nicht die ersten, die sich für eine literarische Science Fiction einsetzten – man denke nur an längst etablierte Autoren wie Bradbury oder Vonnegut. Aber sie waren die ersten, die dies nach Art einer literarischen Schule taten und damit letztlich eine Bresche schlugen. Denn die Leser folgten ihnen.


      So wurde von allem Roger Zelazny schon in der Frühphase seiner Karriere ein gefeierter Autor, den man mit allerlei Preisen bedachte. Zum Durchbruch half ihm vor allem die Story A Rose for Ecclesiastes (Die 2224 Tänze des Locar), die 1968 in einer Umfrage des Verbandes der amerikanischen SF-Autoren (SFWA) auf dem 6. Platz einer ewigen Bestenliste landete.


      Roger Zelazny wurde 1937 in Cleveland/Ohio geboren, studierte an der Universität, schloß mit einem akademischen Grad ab und arbeitete anschließend als Angestellter der Sozialversicherung. Er schrieb zunächst Lyrik, veröffentlichte aber ab 1962 Science Fiction. 1969 gab er seinen Job auf und wurde freier Schriftsteller. Zu seinen großen Romanerfolgen gehören This Immortal (Fluch der Unsterblichkeit) und Lord of Light (Herr des Lichts), die beide mit dem HUGO Award ausgezeichnet wurden, ferner The Dream Master (Herr der Träume). Einer seiner Romane, Damnation Alley (Straße der Verdammnis), wurde verfilmt, und großer Popularität erfreuten sich auch die Fantasy-Romane um Corwin of Amber.


      Im SF-Werk Zelaznys offenbaren sich Gegensätze, die auf den ersten Blick scheinbar schwer miteinander zu versöhnen sind. Da ist der Intellektuelle Roger Zelazny, ambitioniert, belesen, weiter Horizont, große Allgemeinbildung, bereit zu allerlei stilistischen Experimenten. Und dann gibt es den anderen Zelazny, der weit hinter sich selbst zurückweicht, pure Unterhaltung schreibt, sich mit Zuckersaft statt Honig zufriedenzugeben scheint.


      Aber Zelazny ist dies alles zusammen, und am besten ist er in der Tat, wenn er die ganze Palette einbringt: nicht nur den Intellektuellen, den Spieler, sondern auch den Erzähler, den flapsigen Unterhalter. Dann kommt etwas heraus, wie es sich in seinen besten Kurzgeschichten präsentiert: durchdachter Plot, hier und da ein kleiner intellektueller Spaß oder Kitzel, ein bißchen Humor, ein bißchen Zynismus, dazu Saft und Kraft abenteuerlicher Unterhaltung.


      Tore in der Wüste (Doorways in the Sand, Moewig-SF 3525) ist so ein Roman, in dem die Mischung stimmt. Man kann ihn lesen als spannende Geschichte mit teilweise recht kauzigen Charakteren. Man kann ihn als Satire auffassen. Man kann sich an den zahlreichen Einfällen geistigen, sprachlichen wie typographischen – erfreuen. Das einzige, was man wohl mitbringen muß, was man sich bewahrt haben muß, ist die Fähigkeit, sich einem gewissen Staunen, einem spielerischen Vergnügen hingeben zu können, die Bereitschaft, sich in wundersame Abenteuer entführen zu lassen. Aber dazu sollte ein Science Fiction-Leser ja eigentlich in der Lage sein.


      Nicht viel anders der vorliegende Roman Straße nach überallhin (Roadmarks). Augenzwinkernd fügt Zelazny eine Fülle von Details, Zitaten und Kuriosa zu einem Gesamtbild zusammen, das gleichermaßen durch Phantasie, Vielfalt, feine Komposition und Ungezwungenheit beeindruckt.


      Weiterhin erschien von Roger Zelazny in der Reihe Moewig Science Fiction die Kurzgeschichtensammlung Die Türen seines Gesichts, in der auch die eingangs erwähnte Story A Rose for Ecclesiastes enthalten ist.

    


    
      Hans Joachim Alpers


    

  


  

  


  
    
      * Straße, die ich betrete und auf der ich mich umsehe, ich glaube, du bist nicht alles hier, ich glaube, hier hält sich auch viel Unsichtbares auf.


      * Karthago
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